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Profeſſor Bartel konferiert 
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ollen 


Mittwoch, den 25. Dezember 1929 


ille 
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Noch keine Miniſterliſte — Beſprechungen mit Pilſudski, Slawek und Zaleski — Sladkowski 


wieder Innenminiſter — Wenig Zuverſicht bei den Linksparteien — Bleibt der alte Kurs? 


a u. rofeſſor Bartel, dem die Bildung der 
3 en ist wurde, hat nach feiner Rückkehr 
aus Lemberg eine Reihe von Konferenzen abgehalten, um ſich 
die Mitarbeiter in ſeinem Kabinett zu ſichern. Die Annahme 
der Regierungspreſſe ſcheint ſich zu beſtätigen, daß eine Reihe 
früherer Miniſter wieder in das Kabinett Bartel übernommen 
wird. Wenn auch verſichert wird, daß ſich Bartel bei ſeiner 
Breitſchaft zur Regierungsbildung gewiſſe ö 
hat geben laſſen, ſo wird doch ſchon heute klar, daß der ae 
Kurs in der Innen: und Außenpolitik beibehalten wird. 
Profeſſor Bartel konferierte zunächſt mit dem Führer des Re: 
gierungsblocks, Oberſten Slawek, von dem er die Verſicherung 
erhalten haben ſoll, daß ihn dieſer Klub im Parlament nach je⸗ 
der Richtung hin unterſtützen wird Hierauf beſuchte Bartel den 
Außenminiſter Zaleski, den Eiſenbahnminiſter Kühn und 
den Finanzverweſer Matuszewski, die ihre Mitarbeit zu⸗ 
gejagt haben. Eine längere Konſerenz hatte Bartel mit Pil⸗ 
ſuds ki, die ſich auf die Geſamtpolitik bezog. Die Beiprehung 
bei Pilfudsti dauerte über 1% Stunden und ſoll eine endgültig 
Klärung der politiſchen Richtlinien. herbeigeführt haben, indeſſen 
wird nichts Näheres bekannt, in welcher Richtung fie ſich bewe⸗ 


gen ſollen. Die nächſte Konferenz hielt Bartel mit dem In⸗ 


nenminiſter ab, der wahrſcheinlich gleichfalls in das neue 
x Kabinett übernommen wird. 


b liti Linkskrei errſ über die Konjere 
81 kae een 52 Je Na 


€ e Zahl von früheren Miniſtern in das neue Ka⸗ 
eee wird. Mit der Rückkehr Pilſudskis, Zaleskis, 


hatte man allerdings gerechnet, aber ebenſo beſtimmt mit dem 


1 skis und Matuszewskis, die ja als die 
— Boer gelten. In dem ne 
Kommunique wird nur gejagt, daß die W * — 
mit feinen künftigen Mitarbeitern gan; Be 8 7 Ma 
3 . 8 5 Nene 
— = an werde und daß die Zuſammenarbeit 
zwiſchen Seim und Regierung ſehr in Frage ſtehe. 


} a. nten, iſt in Mexiko auf⸗ 
worden. Mehr als 75 Perſonen wurden verhaftet. 
6 4 ne 

London. Einer Meldung aus Mexiko Stadt zufolge, iſt 
dort eine Verſchwörung gegen den vor kurzem aus den Ber: 
einigten Staaten zurückgekehrten früheren Präſidenten General 
Calles aufgedeckt worden. In der Hauptſtadt wurden 20 
Nerſonen und in Tampico 30 Perſonen verhaftet. 
Eine Bande von internationalen Anarchiſten, beſtehend 
aus 20 Perſonen. bei denen man aufrühreriſche Pläne fand, 

wurde des Zandes verwieſen. 


ne Be 00 örun en Calles 
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HGenoſſe Echmidt 
Reichswirtſchaftsminiſter 


Veränderungen im Reichskabinett — Moldenhauer Nachfolger Helferdings 


Berlin. Der Neihspräfident hat auf Vorſchlag des 
Reichskanzlers den bisherigen Wirtſchaftsminiſter, Proſeſſor Dr. 
Moldenhauer, zum Reichsfinanzminiſter und den 
früheren Neihsminifter und ſozialdemokratiſchen Abge⸗ 
ordneten Nobert Schmidt, zum Neichswirtſchafts⸗ 
miniſter ernannt. 


Der neue Reichswirtſchaftsminiſter 


i er neue Reichswirtſchatfsminiſter Robert 
E Ei am 15. Mai 1864 in Berlin geboren, Von 
1893 bis 1903 war er Redakteur des „Vorwärts“, worauf er 
von 1903 bis 1919 Mitglied der Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
haften und Angeſtellter dieſer Organiſation war. Oktober 1918 
wurde er Unterſtaatsſekretär im Reichsernährungsamt, 
Februar 1919 Miniſter für Ernährung und Landwirtſchaft, 
ſpäter Reichswirtſchaftsminiſter. Auguſt 1923 war 95 0 1 
kanzler und bis November 1923 Miniſter für Wiederauf⸗ 
ba u. Er gehört der ſozialdemokratiſchen Partei an. 


iſche Verſchwörergruppen 
Zwei ene 


. 5 i Vers 

. Der Agramer Polizei iſt es gelungen, zwei is 

FE een ee n aufzudecken, die von b bon 

granten im Ausland geleitet wurden, e u. rnpartei, Dr 

er früheren ee ra 1 mr be ichen 

rnjewitſch, und die andere : je Polizei 

den beiden * en beſtand keine Verbindung. Die . 

leſtgeſtellt, daß eine ganze Reihe von Anſchlägen gepla efertigt 

ſen ſei. Von den Terroriſten ſeien 9 Höllenmaſchinen ine Ber: 

von denen 8 der Polizei in die Hände fielen. agree Ber 
baftungen wurden vorgenommen. U. a. wurde . 


eſtgenommen. Die Polizei hat ferner einen Kurier abgefangen 


i ; f ; inem Leinwandzettel ges 
und in feinem Rockfutter einen auf einem | 
ſchriebenen Befehl der auswärtigen Leiter vorgefunden, der 
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Reichswirtſchaftsminiſter Robert Schmidt 


eine Reihe von Perſönlichkeiten enthielt, die beſeitigt werden 
ſollten. Unter ihnen ſollen ſich vier hohe Würdenträger der 
katholiſchen Kirche und der Leiter der Agramer Polizeidirektion 
befinden, auf deſſen Kopf ein Preis ausgeſetzt war. Die Unter: 
ſuchung wird mit großer Energie weitergeführt. 


— 


Bolitifche weihnachten 


Die Politik iſt ein garſtiges Geſchäft und nimmt wenig 


Rückſicht auf feſtliche und religiöſe Gefühle. Das dies⸗ 
jährige Weihnachtsfeſt iſt alles andere, nur nicht dazu be⸗ 
rufen, von einem „Frieden auf Erden“ als das Leitmotiv 
der Menſchen zu gelten. amp 
in allen Staaten Europas und ſein Ausgang iſt überall 
ziemlich ungewiß. Die alten reaktionären Mächte drängen 
ſich in verſchiedenſter Geſtalt zur Macht, um den Fortſchritt 
der friedlichen Entwicklung zu hintertreiben, neue Kriege 
vorzubereiten und ſind bemüht, dem „Friede auf Erden“ 
ein Ende zu machen. „Den Menſchen ein Wohlgefallen“, 
heißt es ſo ſchön in den religiöſen Sprüchen, aber das Wohl⸗ 


gefallen ſoll ſich in Blut, in Kriegsgewinnen für eine kleine 


Schicht von Ausbeutern erfüllen, die überall am Ruder ſind, 
um der demokratiſchen Entwicklung zu ſteuern und die 


früheren Machthaber wieder ans Ruder zu ſetzen, deren 


feſteſte Stütze das internationale Finanzkapital iſt. Hier 


gibt es keinen „Frieden“, ſondern ein ſtändiges Ringen nach 


Macht und Gewinn, welcher von den breiten Volksmaſſen 
erzeugt werden muß. Und dieſe Weihnachtsfeiertage mit 
ihren fache eee für DR Sal, un 
erade Mächtigen halten nig daran, ſondern 
legen ee aufs Spiel ii iR En Bund der Ar⸗ 
beiterklaſſe zu beſeitigen. Und da ſehen wir wieder, daß 
erade dort, wo die Wortführer des Katholizismus am 
Ruder ſind, ſie die größten Quertreiber gegen die friedliche 
Entwicklung ſind, hier verkündigen ſie durch ihre „Gottes⸗ 
ſtellvertreter“ auf Erden den Palit allen Menſchen und 
ein Wohlgefallen, aber in der Politik find, ſie die eifrigſten 
Helfer der Reaktion, wie wir dies am deutlichſten in 
Oeſterreich am Prälaten Seipel, dem katholiſchen Schutzherrn 
der Heimatwehren, beobachten konnten. Dieſer katholiſche 
Prälat kannte nur eines, den Kampf gegen den Marxismus 
und damit den Kampf gegen die Arbeiterklaſſe, deren er⸗ 
kämpfte Rechte er beſeitigen wollte, damit die Reaktion un⸗ 
geſchmälert ſchalten und walten kann. Die öſterreichiſche Ar⸗ 
beiterklaſſe hat dieſen reaktionären Anſchlag abgewehrt, hat 
die Grundrechte der Demokratie geſichert, und das iſt für die 
arbeitenden Schichten Europas das einzige Weihnachtsge⸗ 
ſchenk, welches wir im’ reaktionären Kurs erblicken können. 
In Polen iſt die Kabinettsbildung noch nicht vollzogen. 
Wir wiſſen nicht, welchen Weg das neue Kabinett gehen 
wird, aber wir wiſſen, daß uns Verfaſſungskämpfe bevor⸗ 
ſtehen, die alle darauf gerichtet ſind, die erworbenen Rechte 
breiter Volksſchichten einzuſchränlen, fie von der Anteil⸗ 
nahme am politiſchen Leben, an der Beherr 
Staates zu behindern, den demokratiſchen Staat Polen der 
Großinduſtrie und der Landwirtſchaft auszuliefern. Noch 
wiſſen wir nicht, in welcher Form die Verfaſſungskämpſe 
ſich vollziehen werden, aber daß die demokratiſche Linie ein- 
geſchränkt werden wird, iſt ſchon heute ſicher. Es iſt gewiß 
eine weniger chriſtliche Entwicklung, wenn wir berückſichti⸗ 
gen, daß gerade die breiten Maſſen von der Staatsmacht 
ferngehalten werden ſollen, die Jahrzehnte um dieſen un⸗ 
abhängigen Staat gekämpft haben. Gewiß laſſen ſich heute 
noch feſte Grundſätze der Verfaſſungsreform nicht er⸗ 
blicken, aber die Mehrheit des heutigen Sejms iſt reak⸗ 
tionär, arbeiterfeindlich, weil ſie gern die Periode des 
Zuſammenbruchs der Mächte, mit ihrer Wiedereinſetzung in 
anderer Form liquidieren möchte. Für die polniſche Ar⸗ 
beiterklaſſe ein weniger freudiges Weihnachtsgeſchenk, wel⸗ 
ches uns durch die Verfaſſungsreform beſchert werben ſoll. 
In Deutchland ſehen wir den Leidensweg einer bür⸗ 
gerlich ſozialiſtiſchen Koalition, die gerade in der Arbeiter⸗ 
ſchaft einen Widerhall findet, weil man auf Schritt und 
Tritt beobachten kann, daß die bürgerlichen Parteien nicht 
gewillt ſind, N um ihren Beſitz zu bringen, ſondern 
dieſe immer wieder von der Arbeiterklaſſe fordern. Steuer⸗ 
ſenkung iſt ihre Parole, nur keine Zugeſtändniſſe an die 
breiten Volksmaſſen. Und dieſe Politik hat ihre Opfer ge⸗ 
fordert, der ſozialiſtiſche Finanzminiſter Hilferding mußte 
demiſſionieren, weil ſeine eigene Partei dieſes Entgegen⸗ 
kommen an das Bürgertum unerträglich fand. Und wenn 


———ñ— —— ——— — nicht das ganze Kabinett zurückgetreten iſt, ſo nur deshalb, 


weil man vor außenpolitiſchen Entſcheidungen ſteht, vor der 
zweiten Haager Konferenz, die den Schlußpunkt hinter den 
Youngplan ſetzen ſoll. Aber man wird ſich in Deutſchland 
deſſen erinnern müſſen, daß es ein RNeichsbankpräſident 
Schacht war, welcher ihm in ſeiner ſchwierigen Finanzlage 
den Fußtritt verſetzte und gebieteriſch Reformen verlangte. 
die nur wiederum auf die Schultern der Arbeiter als Laſten 
abgewälzt werden. Und wenn wir auch an einen kommen⸗ 
den Erfolg derer um Hugenberg nicht glauben, ſo ſollte man 


Denn der politiſche Kampf tobt 


ung des 


ſich doch darüber Rechenſchaft abgeben, daß der deutſchen Ar: 
beiterklaſſe große Kämpfe bevorſtehen, wenn ſie ihre durch 
die Revolution erworbenen Errungenſchaften erhalten will. 
Man bietet ihr ein weniger freundliches Weihnachtsgeſchenk 
und, im Kampf gegen dieſe Errungenſchaften, findet ſich 
das geſamte Bürgertum einig, es will den Einfluß der 
Sozialdemokratie brechen und man kann ſchon heute den 
ſehen, wo das Zentrum mit der Volkspartei und einem 
Teil der Deutſchnationalen wieder einen Bürgerblock gegen 
die Sozialdemokratie bilden wird, wie er früher von Marx 
bis Hergth beſtand. Die Politik der Sozialdemokratie iſt 
gut genug, das Reich in Nöten zu retten, Nutznießer dieſer 
außenpolitiſchen Erfolge will das Bürgertum ſein. 

In Frankreich wird das Verſtändigungswerk Briands 
ſtark umkämpft, auch dort wollen die Nationaliſten mit dem 
Nachbarn keinen Frieden, ſondern die Beute aus dem Kriegs⸗ 
ausgang, und um ſie zu erreichen, wäre ihnen auch ein neuer 
Blutaderlaß gelegen, denn man will die Verluſte im Welt⸗ 
krieg aus den Knochen der deutſchen Arbeitermaſſen er⸗ 
green Englands Arbeiterregierung erlebt eine ſchwere 
Kriſe, man hat wiederholt ihren Rücktritt gefordert, es aber 
mit Rückſicht auf Neuwahlen noch nicht gewagt, ſie zum Fall 
zu bringen, ſie zu ſtürzen. Was einer Reihe perſchlede ger 
Kabinette ſeit Kriegsende nicht gelungen iſt, die Arbeits⸗ 
loſenfrage zu liquidieren, das fordert man von der Ar⸗ 
beiterregierung im Verlauf weniger Monate. Da zählen 
außenpolitiſche Erfolge nicht mit, die den Worten „Frieden 
auf Erden“ alle Ehre machen, Englands Unternehmertum 
will keine Opfer im e der Arbeiterklaſſe bringen und 
daran wird die Arbeiterregierung Macdonald ſcheitern, Das 
wäre für die internationale Reaktion der ſchönſte Troſt, 
wenn es ihr jetzt auch noch gelingen würde, das Bollwerk 
der Demokratie, die engliſche Arbeiterregierung, zu ſtürzen. 

In den Ländern der Diktatur ſieht man alles, nur kein 
Wahrzeichen, welches auf die chriſtlichen Worte vom „Frie⸗ 
den auf Erden“ Rüdfiht nehmen würde. Die Preſſe wird 
weiter unterdrückt, die Reaktion erhebt kühner denn je ihr 
Haupt, es regnet nur ſo von Kraftworten gegen den Frie⸗ 
den, man preiſt den Krieg als das letzte Mittel der Fort⸗ 
ſetzung der „Politik mit anderen Mitteln.“ Unter ſolchen 
Vorausſetzungen kann man von der Arbeiterklaſſe nicht ver⸗ 
langen, daß ſie ſich allein auf die troſtreichen Worte von 
„Frieden auf Erden“ verläßt. Das große Friedensfeſt, als 
welches Weihnachten geprieſen wird, iſt im heutigen bür⸗ 
dae ver en Staat eine große Täuſchung der 

reiten Maſſen und die Kirche, die dieſes Heil vom Wohl⸗ 
efallen für alle Menſchen 1 iſt überall Treu⸗ 
ändlerin der Reaktion. Aus der Religion hat man ein 
politiſches Geſchäft gemacht und ſie wird Jedem dienen, 
der gerade den heiferen Preis zahlt. Und gerade Weih⸗ 
nachten, das Feſt des Friedens, ſollte den breiten 
Maſſen die Augen öffnen, ihnen die Erkenntnis bei⸗ 
bringen, daß 1 nicht auf ſchöne Worte hören ſollen, ſon⸗ 
dern ihr Werk in die eigene Hand nehmen. 

Was wäre heute aus der Arbeiterklaſſe, wenn ſie nur 
den ſchönen pr pie nachgegangen wäre! Sie würde 
om noch in Leibeigenſchaft verblieben ſein und auf ein 

eſſeres Jenſeits nach dem Tode warten. Das iſt das große 
Werk der Arbeiterbewegung, des Sozialismus, daß er den 
breiten Maſſen den Weg zur Selbſtbefreiung gewieſen hat. 
Und weil die Erweckung des Bewußtſeins der breiten Volks⸗ 
een die ſozialiſtiſche Bewegung überall zum Einflu 
m Staat gebracht 

politiſche Betätigung verſpricht und auch zum Teil ſchon er⸗ 
füllt hat, deswegen werden die aufſtrebenden ſozialiſtiſchen 
Maſſen überall bekämpft, und gegen den Sozialismus fin⸗ 
den ſich Kirche und Staat getreulich an Nicht jener 
bibliſche Satz „Frieden auf Erden“ kann unſer Leitgedanke 
an dieſen Weihnachtsfeiertagen ſein, ſondern jener Frieden, 
den der Sozialismus vorbereitet, indem er alle Vorrechte 
beſeitigt und die e nicht auf dem Papier 
nale ſondern ſie Wirklichkeit werden läßt. Erſt im ſo⸗ 
zialiſtiſchen Staat gibt es Frieden auf Erden ünd allen 
Menſchen ein Wohlgefallen, an ſeinem Leben. Darnach zu 
ſtreben, ſoll Aufgabe der Arbeiterklaſſe ſein. 


— 


Genoſſe Abg. Thiele⸗Waldenburg 
geſtorben 


Berlin. Das Mitglied des preuß. Landtags, Abg. Thiele⸗ 
Waldenburg, der der ſozialdemokratiſchen Partei angehörte, iſt 
am Sonntag in Waldenburg nach längerem ſchweren Kranken⸗ 
lager einem Krebsleiden erlegen. Er war Mitglied der Ver⸗ 
faſſungsgebendn preußiſchen Landesverſammlung in den Jahren 
1919 bis 1921 für Frankfurt a. d. O. und gehörte dem preußiſchen 
Landtag ſeit dem Jahre 1921 für den Wahlkreis Breslau an. 
Er ſtand im 52. Lebensjahre. 


Von der Revolte im amerikaniſchen 
Staatsgefängnis Auburn 


wo der Aufftand von 1580 Sträflingen erſt durch Truppen nach 
erbittertem Kampf niedergeſchlagen werden konnte. Die Meu⸗ 
terer mußten durch Tränengasbomben kampfunfähig gemacht und 
einzeln aus den umkämpften Gebäuden herausgeholt werde 
; 5 (im Bilde). t 


dentihe Forderungen ; 
in der Tſchechoſlowakei 


Ein ſozialiſtiſcher Politiker über ihre Erfüllung — Eine neue Aera nationaler Zuſammenarbeit 


Prag. Der Prager Vertreter der Telegraphen-Union hatte 
Gelegenheit mit einem führenden deutſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Politiker zu ſprechen. Dieſer erklärte, der neue Ver⸗ 
ſuch, durch die Maßregelung deutſcher Parteien auf nationalkul⸗ 
turellem Gebiet Vorteile zu erzielen, müſſe ganz anders beur⸗ 
teilt werden, als der erſte. Die tſchechiſchen Sozialdemokraten 
hätten, wie dies auch in der Rede des Abg. Dr. Hampel zum 
Ausdruck gebracht worden ſei, die UAnterſtützung der For⸗ 
derungen der deutſchen Sozialdemokraten zugeſagt. 
Wenn auch mit Nüdiicht auf die radikalen Tſchechen eine Bin: 
dung der Regierung ſelbſt durch eine ausdrückliche Feſtſtellung 
in der Regierungserklärung nicht erfolgt ſei, ſo ſeien doch be⸗ 
timmte Zuſagen gemacht worden Freilich müßte ihre Erfüllung 
erſt innerhalb der Regierungsmehrheit erkämpft werden. Es 
treffe ſich glücklich, daß auch die allgemeinen demokratiſchen For⸗ 


derungen nach Beſeitigung der Härten einiger Geſetze, wie der 
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Verwaltungsreform und des Finanzgeſetzes gleichzeltig deutſche 
nationale Forderungen ſeien. Die Aufhebung der Beſchränkung 


der Finanzhoheit der Gemeinden würde einen bedeutenden Teil 


at, weil fie eine beſſere Zukunft durch 


Peking. Marſchall Tſchanghſueliang hat am Mitt⸗ 
woch dem ſtellverretenden Außenkommiſſar der Sowjetunion, 
Litwinow, telegraphiert, daß er das gemeinſame Protokoll zur 
Beilegung des ruſſiſch⸗chineſiſchen Streitfalls ratifiziert habe. 
Das Abkommen iſt am Montag um 12 Uhr in Kraft geireten, 
Sämtliche ruſſiſchen Gefangenen werden aus den chineſiſchen 
Gefüngniſſen eatlaſſen. 

Wie weiter gemeldet wird, hat Marſchall Tſchunghſueliang 
einen Befehl zur Demobiliſierung der chin⸗ſiſchen Armee 
in der Nordmandichurei unterſchrieben. 


Die Nankingregierung ſfimmt zu 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, meldet die amt⸗ 
liche Telegraphenagentur der Sowjetunion, daß ſich der chine⸗ 
ſiſche Außenminiſter Dr. Wang für die Ratifizierung 
des ruſſiſch⸗chineſiſchen Abkommens über die Beilegung des 
Streitfalles „wilchen den beiden Staaten ausgeſprochen hat. Wie 
die amtliche Telegraphen⸗Agentur der Sowjetunion weiter zu 
wiſſen glaubt hat Dr. Wang erklärt, daß die Verhandlungen 
zwiſchen Moskau und Mulden mit Zuſtimmung Chinas geführt 
worden ſeien 4 


i ruſſi K 
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Kawno. Wie aus Moskau gemeldet wird, veröffentlicht 
das Außenkommiſſariat der Sowjetunion folgende Mitteilung: 
Nach der erſten Vorverhandlung zwiſchen der ruſſiſchen und der 
Mukdener Regierung in Chabarowsk wurde beſchloſſen, am 
25. Januar 1980 in Moskau eine chineſiſch⸗ruſſiſche Konferenz 
einzuberufen, um alle Streitfragen zu regeln. Der Poſt⸗ und 
Eijenbahnverkehr zwiſchen China und Rußland wird wieder auf⸗ 
genommen. Die ruſſiſche und die chineſiſche Regierung haben 
ſofort Schritte unternommen für die Demobiliſierung ihrer 
Streitkräfte an der ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenze. Außerdem vers 
pilichtet ſich die chineſiſche Regierung, alle weißgardiſteſchen For⸗ 
mationen ſofort zu entlaſſen. Die Vertreter der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung begeben ſich nach Charbin, um die Leitung der chine⸗ 
ſiſchen Oſtbahn zu übernehmen. Alle verhafteten ruſſiſchen und 
chineſiſchen Staatsangehörigen, die ſich in Gefängniſſen befunden, 
müſſen ſofort entlaſſen werden. Das ruſſiſche Konſulat in Char⸗ 
bin und das chineſiſche im ruſſiſchen fernen Oſten neymen ihre 
Tätigkeit nieder auf 
Streitfalls tritt am 23. Tezember 1929 in Kraft. 


Sieg der Wafdparkei 
bei den ägypliſchen Wahlen 


London. Von den 252 Sitzen des neuen ägypliihen Par⸗ 
laments find bisher die Ergebniſſe von 160 bekannt. Hiervon 
entfallen 152 auf die Wafdpartei, die damit unbeſchadet 
der noch ausſtehenden 72 Sitze bereits über eine ſtarke Mehr⸗ 
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Das Abkommen über die Beilegung des 


der deutſchen Selbstverwaltung wieder herſtellen. Die Abſchaf⸗ 
fung der willkürlich erfolgten Ernennungen in den Betzirks⸗ und 
Landesvertretungen und ihte Erſetzung auf dem Wahlwege würde 
gleichzeitig eine Stärkung des deutſchen Elements be⸗ 
deuten. Ganz im Gegenſatz zu früher ſeien auch die deutſchen 
Sozialdemokraten feſt entſchloſſen, im Falle der Nichterfül⸗ 
lung dieſer und anderer, insbeſondere ſozialpolitſſcher For⸗ 
derungen die Regierungsmehrheit wieder zu ver⸗ 
laſſen, ſelbſt wenn dadurch rlamentswahlen herbeigeführt 
würden. Eine Hauptära ſei auch der entſchiedene Entſchluß der 
Soz'aldemokraten nicht mohr wie bisher zu dulden, daß die 
arbeitswilligen oppoſitionellen Parteien durch vollſtändige 
Nichtberückſichtigung ihrer berechtigten Forderungen vor 
den Kopf geſtoßen würden. Die ſozlaliſtiſchen Parteien würden 
dafür ſorgen, daß die Oppoſition regelmäßig über die politi⸗ 
ſche Lage unterrichtet und damit in den Stand geſetzt werde, 
auch ihre Kritik in pofitinen Ergebniſſen wirkſam werden zu 
laſſen. 


heit verfügt. In Deirut, in Oberägypten, iſt es zu einem ernſt⸗ 
lichen Wahlzuſammenſtoß gekommen, bei dem zwei Perſonen ges 
tötet wurden. In allen übrigen Landesteilen verliefen die 
Wahlen ruhig. Die Regierung wird, wie man erwartet, im 
Laufe dieſer Woche zurücktreten und durch ein Miniſterium 
unter Nahas Paſcha erſetzt werden, der dann ſehr bald in 
London erwartet wird, um in Verhandlungen mit Außenmini⸗ 
ſter Henderſon zu verſuchen, den engliſch⸗ägyptiſchen Ver⸗ 
tragsentwurf im Sinne der Waſdpartei zu verbeſſern. 


Verſuchsfahrt Valiers 
mit dem Rücſioß⸗ Wagen 


’ Ingenieur Max Valier führte am Sonntag mittag auf der 
Avusbahn ſeine neue Erfindung vor, einen Rüchſtoß⸗Verſuchs⸗ 
wagen, bei dem nicht mehr, wie b’sher, pulvergeladene Raketen, 


ſondern flüſſige Kohlenfäure für den Antrieb ſorgt. Der Füh⸗ 

rerſitz befindet ſich in der Mitte des Wagens; vor dem Sitz find 

vier Stahlflaſchen und dahinter weitere zwei Flaſchen ange 

bracht. Die verſchiedenen Fahrtverſuche gelangen überraſchend 

gut, — Unfer Bild zeigt Max Valier in feinem Rüchſtoß⸗Wagen 
vor dem Start. 


Mittwoch, den 25. Dezember 1929 


Boinijch - Schlefien 


Sozialiſtiſche Weihnacht 
Es kommt darauf an, wie wir das Feſt feiern! x 
Die chriſtliche Weihnacht mit ihrem himmliſchen Erlöſer⸗ 
gedanken hat für das klaſſenbewußte Proletariat ihren Sinn 
verloren. Die harten Erfahrungstatſachen haben uns die 
Kirche als Vertreterin der chriſtlichen Religion in ihrer 
wahren Geſtalt erkennen laſſen. Unfähig, die Menſchen ſitt⸗ 
lich zu läutern, ſteht ſie heute nach zwei Jahrtauſenden vor 
ihren eigenen Trümmern. Ihre Lehre iſt aufgebaut auf 
Lohn und Strafe. Nur weil der Menſch Strafe zu gewär⸗ 
tigen hat, ſoll er gut ſein! Die Kirche tritt ein für „Herren 
und Knechte“. Sie ſagt: „Es muß Herrſchende und Unter: 
tanen geben.“ Die Kirche duldet das Schlemmerleben 
menſchlicher Drohnen und vertröſtet die emſigen, aber armen 
Arbeitsbienen auf einen legendären Welterlöſer und auf 
ein unwahrſcheinliches Jenſeits. Die Kirche bricht durch 
ihre eigene Praxis ihre Lehre. „Du ſollſt nicht töten“, ſagt 
ſie, aber immer hat der Pfaff beim Henker geſtanden, und 
immer hat die Kirche den Krieg ſanktioniert. Die Kirche 
hat brave, aufrechte Menſchen gemartert und getötet. Sie 
hat ſelbſt blutige Kriege geführt, im Namen Gottes, zur 
Ausbreitung und Feſtigung ihrer Lehre. Ihre Verkündi⸗ 
gung zur Weihnachtszeit: „Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen“ iſt Heuchelei und blutiger 
Hohn für die Arbeiter. — Im Weltkrieg war die Kirche 
für das Völkermorden. Die Geiſtlichen gingen in „Feld⸗ 


ordwerkzeuge und das „Kanonenf a Lira 
Heute, im ſchweren wirtſchaftlichen Ringen der Ar⸗ 
beiter ums Menſchſeinwollen, ſchleudert die Kirche den 
Konzerngewaltigen kein zorniges „Halt“ entgegen. Daran 
ändert auch die Tatſache nichts, wenn zugegeben wird, daß 
einzelne Geiſtliche — wenn auch vergeblich — gegen ſolch 
unſittliches, unmenſchliches Treiben proteſtieren. 

Wir Sozialiſten hoffen auf keinen Welterlöſer im Jen⸗ 
ſeits, ſondern wir wiſſen, daß wir uns durch ſolidariſch ver⸗ 
einte Kraft und geiltige Klärung ſelbſt erlöſen müſſen. Wir 
wollen uns nicht ums Menſchſein betrügen laſſen durch a 
tröſtung aufs Jenſeits. Wir wollen unſern Wohnſtern 
ſchön und wohnlich einrichten für alle Menjgen. g 
Wir Sozialiſten und Marxiſten wollen und müſſen das 
Weihnachtsfeſt mit unſerm ſozialiſtiſchen Geiſt erfüllen. 
Hat es doch die Kirche ebenſo gemacht. 

Sie hat ihr Weihnachten dem heidniſchen Julfeſt . 
ate e e Bar 
ieſes Feſt verpflanzt und ha 1 0 . 
5 5 8 für dieſes Feſt ſind Nächſtenliebe und 
Solidarität und im Lichterglanz die beſtimmte ee 
aß es einſt beſſer werde. Dieſe Deutung muß 5 en eta⸗ 
riat — namentlich im Kind — verankert Ber en ih 
nachtsfeſt — man lönnte auch Gemeinſchaftsfeſ wer galt 
der Lichtfreude jagen. , Im Interefie u nee 155 
eologie zur Revolutionierung der Köpfe I es . fer 15 
der kirchliche Mythus kalte a hanung. Bir 185 
al ird. ie ſoziali h 
ülle ethiſche Werte in ſich, ſo daß dem a 
alt geboten wird. Dieſe Faktoren befähigen © Isfeit 5 10 
Ietariihen Eltern, ihren Kindern das e 5 e ue 
gutem Gewiſſen zu erklären. Die Weihnachtsgef 111 e u. Wir 
VV 
1 datt der bc Lee wir Kulturſortſchritt und menſchliche 
* 1 dürfen wir unſeren Kindern keine 
De bel und innſoldaten kaufen. Dieſe 
Tindlichen Sant ich 15 
ichtens. Spielend gewöh⸗ 
15 ee Krieg. Bricht dann 
ſo ſind die jungen Sprößlinge 
Menſchen die Mordwaffe zu führen. 


es geſtatten — Spie iſchen Uebung dienen. 
Ankerhalkun der Belehrung und N ſchöpferiſch 


ir ſollen i 


durch fie mit unseren Tone nic vom Knecht Rup⸗ 


Kinder glauben es ja doch nicht 


niſſe und ſpannende 
ende Lichterbaum 
ur Winterſonnen⸗ 


Symbole unſeres ſozialiſti⸗ 
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Frau! bis in die Etappe — weiter 1 2 — u ſegneten die 


2. Blatt des „Volkswille“ 


mittwoch, den 25. Dezember 1929 


das Weihnachtsgeſchen 
für die oberſchleſiſchen Arbeiter 


Der Weihnachtsmann hat in dieſem Jahre den oberſchleſiſchen 
Arbeitern blutwenig gebracht. Er ſcheint auch „Standesunter⸗ 
ſchiede“ zu kennen, denn er hatte für die Direktoren und die 
höheren Beamten volle Lände und volle Taſchen, für die Ar⸗ 
beiter iſt ihm dann nichts, oder, ſo gut wie nichts, mehr übrig 
geblieben. Für den Fleiß, für die Mehrleiſtung der oberſchleſi⸗ 
ſchen Arbeiter, erhielten die höheren Beamten reiche Weihnachts⸗ 
gaben, die in viele Tauſende gehen und die Arbeiter ſind dabei 
leer ausgegangen. Die Direktoren erhielten „Tantiemen“ bis 
zu 100 000 Zloty, neben ihren ohnehin hohen Gagen, die man 
mit Recht fürſtliche Gagen nennt. 

Es ſind wirklich fürſtliche Gagen, denn die polniſchen Für⸗ 
ſten reißen ſich um die Generaldirektorenpoſten in der oberſchleſi⸗ 
ſchen Schwerinduſtrie. Wir haben bereits die hohe Ehre, einen 
ſolchen fürſtlichen Generaldirektor in der Perſon des Fürſten 
Sapieha zu beſitzen und mit der Zeit dürften noch mehr fürſt⸗ 
liche Herren uns die Gnade erweiſen. Und doch iſt die Mehr⸗ 
leiſtung der oberſchleſiſchen Arbeiter kein Verdienſt der Direk⸗ 
toren, nicht einmal der fürſtlichen Direktoren, ſondern des, 
durch die elenden materiellen Verhältniſſe erzwungenen Fleißes 
der Arbeiter. Die Konjunktur in der Kohleninduſtrie iſt nicht 
nur gut, ſondern ſie iſt direkt glänzen, Die Löhne will man 
nicht erhöhen, aber man ſagt den Arbeitern, daß ſie ſchon ver⸗ 
dienen können, wenn ſie wie die Maſchinen ſchuften werden. 

In Amerika wurde der „elektriſche Arbeiter“, der ſoge⸗ 
nannte „Robot“ erfunden, der nicht nur reden, ſondern auch ar⸗ 
beiten kann. Der „Robot“ führt gewiſſe Arbeiten blitzſchnell 
aus und dürfte mit der Zeit die ganz groben mechaniſchen Ar⸗ 
beiten ausführen. Der „Robot“ iſt eine gewöhnliche Maſchine, 
die vermittels des elektriſchen Stromes gewiſſe mechaniſche Be— 
wegungen ausführen kann. Bei ſeiner Vervollkommnung wird 
er der arbeitenden Menſchheit gute Dienſte erweiſen können. In 
Polniſch⸗Oberſchleſien iſt der „elektriſche Arbeiter“ überflüſſig, 
denn er würde mit unſeren lebendigen „Robots“ gar nicht mit⸗ 
kommen lönnen. Die oberſchleſiſchen Kumpels ſtellen alles Da⸗ 
geweſene in den Schatten. Sie ſchwitzen Blut und ſchuften wie 
die Maſchinen, damit die Herren Direktoren und General⸗ 
direktoren reiche Weihnachtsgaben erhalten. Es wird bei uns 


nicht nur Tag und Nacht, ſondern an jedem Sonn⸗ und Feiertag 
Blut geſchwitzt. Dafür gibt es nicht nur kein Weihnachtsge⸗ 
ſchenk, ſondern auch nicht einmal die im Tarif vorgeſehenen Zu⸗ 
ſchläge für Sonntagsarbeit. Die Zuſchläge erhalten dann die 
Direktoren als Weihnachtsremuneration und die Arbeiter haben 
das Nachſehen. 

Die wahnſinnige Jagd und Haſt bei der Arbeit hat dann 
zur Folge, daß die oberſchleſiſchen Arbeiter mit 40 Jahren Krüp⸗ 
pel und nirgends mehr zur Arbeit aufgenommen werden. Sol⸗ 
cher jungen Krüppel haben wir viele Tauſende in unſerer enge⸗ 
ren Heimat, die ihr einziges Kapital, die Arbeitskraft, ver⸗ 
ſchleudert haben, und heute einer ausgepreßten Zitrone ähnlich 


ausſehen. Sie fallen dann ſich ſelbſt und der Allgemeinheit zur 
Laſt und niemand hat Freude an ihnen, am wenigſten „ihre 
Familien. 


Eine ſolch ſchreckliche Schufterei macht auch den Kampf um 
den höheren Lohn unmöglich. Die Kapitaliſten berufen ſich auf 
die „hohen“ Verdienſte der Arbeiter, die es fertig bringen, aus 
einer, zwei Schichten zu machen, freilich auf Koſten ihrer Arbeits⸗ 
kraft und ihrer Geſundheit. Der Verdienſt iſt aber nicht höher, 
der durch die wahnſinnige Schufterei erzielt wird, denn die 
Arbeitskraft erſchöpft ſich und ſie verſagt zu früh und der Ar⸗ 
beiter ſteht dann überhaupt ohne jeglichen Verdienſt da. Der 
Mehrverdienſt von heute muß alſo auch für jene Zeit, wenn die 
Arbeitskräſifte verſagen, gerechnet werden, und daher iſt es eben 
nicht wahr, wenn geſagt wird, daß der Arbeiter viel verdient. 
Der Lohn bei normaler Arbeitsleiſtung iſt ein elender, viel nie⸗ 
driger, als das Exiſtenzminimum vorſchreibt. Die Unvernunft 
der Arbeiter und die Gleichgültigkeit der Organiſation gegen⸗ 
über, machen den Kampf um einen höheren Lohn faſt unmöglich. 

Vor Weihnachten wurden den Arbeitern einige Brocken, in 
Geſtalt der 4 proz. Lohnerhöhung im Bergbau, die 3 proz. Er⸗ 
höhung der Akkordſätze in den Zinkhütten, dann einige Brocken 
für die Metallarbeiter, hingeworſen. Die Arbeiter in den Eiſen⸗ 
hütten gingen überhaupt leer aus. So ſieht das Weihnachts⸗ 
geſchenk der ſchleſiſchen Arbeiter aus. Soviel pflegt man am 
Weihnachtsfeiertage einem Bettler hinzuwerfen, um ihn loszu⸗ 
werden. 


Weihnachten für die Arbeiterlinder 


Das polniſche Kultusminiſterium hat angeordnet, daß in allen 
Waiſen⸗ und Erziehungsanſtalten „polniſche Weihnachten“ ge⸗ 
feiert werden ſollen. Dieſe Weihnachtsfeiern ſollen mit dem 
10 jährigen Beſtande der polniſchen Republik verknüpft werden. 
Die Weihnachtsfeiern ſtellt ſich das Miniſterium ſo vor, daß die 


ögli emei it dem Erziehungsperſonal die W eit 
eee ae Diefem Hera weten en green de 
Reden gehalten, wobei den Kindern die Bedeutung der Anab⸗ 
Hängigleit des polnischen Staates beizubringen iſt. Freilich wird 
auch ein Chriſtbaum angezündet und die Kinder erhalten kleine 
Weihnachtsgaben. 

Grundſätzlich wäre dagegen nichts einzuwenden, daß der 
Staat und die Kommune den armen und verlaſſenen Kindern 
eine Weihnachtsfreude bereiten, obwohl wir den Zuſammenhang 
der Weihnachtsfeier mit der 10 jährigen Unabhängigkeit des pol⸗ 
niſchen Staates bezweifeln, weil das Weihnachtsfeſt weder pol⸗ 
niſchen Urſprungs iſt, noch ſonſt irgendwie damit etwas zu tun 
hat. Unſere Vertreter in den Kommunen drängen darauf, daß 
die Gemeinden den armen Arbeiterkindern Freude am Weih⸗ 
nachtsfeſt bereiten ſollen, und tatſächlich geſchieht das auch in 
vielen oberſchleſiſchen Gemeinden. Die Gemeinden veranſtalten 
ein gemeinſames Weihnachtsfeſt mit Chriſtbaum und beſchenken 
die armen Kinder mit kleinen Gaben. Das iſt nur zu billigen, 
und es muß darauf beſtanden werden, daß dieſer Brauch überall. 
d. h. in allen Gemeinden, eingeführt wird. 

Wir müſſen aber entſchieden gegen den Mißbrauch der Weih⸗ 
nachtsfeier durch verſchiedene bürgerliche „Wohltätigkeitsvereine“ 
auftreten, die auf Koſten der Allgemeinheit, anläßlich der Weih⸗ 
nachtsbeſcherung, Propaganda für den Klerikalismus und die 
bürgerlichen Parteien treiben. In jeder größeren Gemeinde be⸗ 
ſtehen viele ſolche Vereine unter verſchiedenen Titeln. Sie heißen 
meiſtens Katholiſche Frauenvereine, die jedesmal an die Ge⸗ 
meinden vor den Weihnachten mit Subventionsanträgen heran: 
treten und die Subventionen als ihr gutes Recht betrachten. 


ſchen Strebens. Beide verkörpern den Drang d 

nach der Lichtſeite des Lebens. And beide bedeuten den 
Kampf der ſozialiſtiſchen e gegen die finſteren 
Mächte der Reaktion auf wirtſchaftlichem und geiltigem Ge⸗ 
biet. Singen wir auch die herrlichen, dem Volkslied entſtam⸗ 
menden Weihnachtsmelodien im proletariſchen Feſtgewand. 


Die Jugend iſt ja ſchon dabei, fi eine neue Feſtkultur 
im ſozialiſtiſchen Sinne zu ſchaffen. Sie feiert Weihnachten 
im weiteren Gemeinſchaftskreis. Auch das Naturfeſt der 
Winterſonnenwende hat ſich außer bei der Jugend auch bei 
den Naturfreunden, Freidenkern uſw. eingebürgert. 
Weihnachten in ſolchem Sinne gefeiert, bedeutet einen 
großen Fortſchritt auf dem Wege ſozialiſtiſcher Feſtkultur. 
Wir entgehen ſo auch der Gefahr, das Feſt im Sinne 
bürgerlicher erfallskultur zu feiern. Wir wollen uns zu 
Weihnachten nicht genießeriſch in die Sofaecke vergraben 
oder im Alkohol erſäufen, ſondern wir wollen neben der 
Freude auch an den Ernſt der Zeit denken. Wir wollen 
unſer Leben im Licht ſozialiſtiſchen Zielſtrebens prüfen. 


Der Sozialismus hat eine wirtſchaftliche und eine ethi⸗ 
ſche Seite. Er wird den Menſchen nicht nur ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein bringen, ſondern auch eine neue Religion 
— wenn man es jo nennen will —, die in höherem edlerem 
Menſchentum und im Diesſeits wurzelt. Wenn auch der 
Kampf auf geiſtigem Gebiete und im Sinne edlen Wett 
ſtreits nie aufhören wird, ſo wird man dann doch mit mehr 
Berechtigung als die heutige Kirche ſagen können: 


Friede auf Erden und den Meuſchen ein Wohlgefallen! 


| 


er Menſchen 


In einer ſchleſiſchen Stadtgemeinde gerieten ſich die „Stadt⸗ 
väter“ wegen der Subventionen in die Haare. Die deutſchen 
Vertreter wollien von dem Betrage von 6000 Zloty, der für 
Weihnachtsſubventionen vom Magiſtrat zur Verfügung geſtellt 
wurde, zwei Fünftel für den deutſchen katholiſchen Frauenbund 
haben und drei Fünftel des Betrages ſchenkten ſie großartig den 
katholiſchen polniſchen Frauenvereinen. Der Antrag wurde damit 
begründet, daß die katholiſchen Damen bereits Einkäufe für die 
armen Kinder beſorgt haben. Alle bürgerlichen Gruppen waren 
bei der Aufteilung der Subventionen für die Arbeiterkinder ſehr 
beſorgt. Daran, daß in der Gemeinde zwei wirkliche Arbeiter⸗ 
parteien beſtehen, und zwar eine deutſche und eine polniſche, 
dachte niemand. 

Wie kommen denn die bürgerlichen klerikalen Vereine dazu, 
auf Keſten der Allgemeinheit den armen Arbeiterkindern Weih⸗ 
nachtsfeſte zu veranſtalten? Wenn ſie wirklich um die Arbeiter⸗ 
kinder ſo ſehr beſorgt ſind, wie ſie uns das vormachen wollen, 
dann ſollen ſie das aus eigener Taſche tun. Ihnen geht es jedoch 
um etwas anderes als um die Arbeiterkinder. Zu allererſt 
wollen ſie ſich als „Wohltäter“ bei den Arbeitern auſſpielen und 
warten auf den Dank der Arbeiter. Dann wollen ſie mit den 
Geldern der Gemeinden Propaganda für ihre klerikale und po⸗ 
litiſche Richtung treiben. Der Zweck iſt von weitem durchſichtig, 
wo es mit der „Wohl lätigkeit“ hinaus ſoll. 

Tatſächlich werden bei der Verteilung der Subventionen Ar⸗ 
beiterorganiſationen, die doch mittendrin in dem Arbeiterelend 
ſtecken, übergangen. Falls ſig etwas erhalten, jo iſt das ver⸗ 
ſchwindend wenig und es wird nur zum Schein gegeben, daß 
man „gerecht“ bei der Verteilung der We ſhnachtsfubventionen 
vorgegangen iſt. Gegen ſolchen Weihnachlsſchwindel und Miß⸗ 
brauch durch die bürgerlichen Vereine müſſen die Arbeiter auf 
das Energiſcheſte proteſtieren. f 


Achkung, ehemalige Kriegsgefangene! 

Das Miniſterium für Arbeit und Wohlfahrt macht 
darauf aufmerkſam, daß das Gefangenengeld für diejenigen 
Kriegsgefangenen des letzten Weltkrieges, welche in Eng⸗ 
land Wie wurden und noch Geldbeträge zu erhalten 
haben, dieſe durch den Hauptverband für Kriegsgefangene 
in Poſen, auf der ul. Slowackiego 35, erhalten. Die Inter⸗ 
eſſenten haben ſich möglichſt bald an den Verband zu wenden. 


Gegen den Mißbrauch der Dienſtaukos 

Eine Reihe von ſtaatlichen und kommunalen Inſtituten 
beſitzen Dienſtautos, was ſchließlich begreiflich if g Dieſe 
Autos werden aber nicht immer für Dienſtzwecke gebraucht, 
und man ſieht nicht ſelten die „Naczelniks“ mit ihren Fa⸗ 
milienmitgliedern in den Dienſtautos herumfahren, und 
zwar nicht in dienſtlichen Angelegenheiten, ſondern zum 
Vergnügen. Abgeſehen von der Abnützung des Wagens 
kommt Benzin⸗ und Oelverbrauch in Frage und der Chauf⸗ 
feur muß für dieſe Extratouren, die meiſtens an Sonn⸗ und 
Feiertagen gemacht werden, beſonders entſchädigt werden. 
In den Ausflugsorten kann man hunderte ſolcher Dienſt⸗ 
autos an Sonn⸗ und Feiertagen beobachten, und unter ihnen 
recht viele Militärautos, die an der Farbe und dem Ab⸗ 
zeichen leicht erkenntlich ſind. Selbſtverſtändlich werden 
dieſe Vergnügungsreiſen auf Koſten der Steuerzahler ge⸗ 
macht. Der Mißbrauch der Dienſtautos iſt ſo groß, daß man 
bereits in Warſchau darauf aufmerkſam gemacht wurde. 

Das Innenminiſterium hat eine Verordnung über den 
Gebrauch der Dienſtautos vorbereitet, die dem Mißbrau 
vorbeugen ſoll, und die in den nächſten Tagen veröffentlich 
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‚werden ſoll. Ob fie aber befolgt wird, das iſt eine andere 
Frage, denn gegen einen „Naczelnik“ wagen die Anter⸗ 
gebenen nicht aufzutreten, und das Publikum erfährt über 
die Luſtreiſen Na en, Beamten nichts. Die Dienſt⸗ 
wagen ſind auch nicht von den Privatautos zu unterſcheiden 
und ſchließlich heißt es, daß die Fahrt in dienſtlichen Ange⸗ 
legenheiten unternommen wurde. — N 


Die ſchleſiſchen Notare i 
Es fällt uns nicht ein, für die ſchleſiſchen Notare eine 
Lanze zu brechen, doch ſoll hier eine Tatſache regiſtriert 
werden. Nur vier ſchleſiſche Rechtsanwälte haben ihre No⸗ 


tariate lebenslänglich verliehen bekommen. Es ſind das die 


Rechtsanwälte Wolny, Czapla, Kobylinski und Mierze⸗ 
jewski. Alle anderen erhalten das Notariat nur für ein 
Jahr, das jedesmal erneuert werden muß. 

Die „Polonia“ weiß zu melden, daß zwei Rechtsanwäl⸗ 
ten, die das Notariat ſchon lange hatten, es nicht ver⸗ 
längert wurde. Es iſt das der Rechtsanwalt Kempka in 


„Tarnowitz, und ein zweiter, den die „Polonia“ nicht nennen 


will, doch kann man aus der Schreibweiſe des Blattes ent⸗ 
nehmen, daß es ſich um den früheren nen Lerch han: 
delt. Die „Polonia“ iſt der Anficht, daß die Maßnahme 


mit der politiſchen Betätigung der beiden Rechtsanwälte 


im Zuſammenhang ſtehen dürfte. — 


Kalkowitz und Umgebung 


Zum Tanzabend Valeska Gert. 

Ueber die hervorragende Tänzerin Valeska Gert, die 
am Sonntag, den 29. Dezember, abends 8 Uhr, in der 
Reichshalle Katowice tanzt, ſchreibt „Nowuy Zritel“ Mos⸗ 
kau: „Zu den künſtleriſchen Plänen von Valeska Gert ge⸗ 
hört nicht die Verwandlung der niedrigen Wahrheit in den 
zerhabenen Betrug“. Sie wird zu ſehr mitgeriſſen von der 
Wichtigkeit der Epoche und ihrer Atmoſphäre, um nach den 
toten Inſeln der verſtorbenen Schönheit zu flüchten. Die 
Gegenwart diktiert die Themen, die Gegenwart ſendet blitz⸗ 
artige Signale — und Valeska Gert formt durch Bewegung, 
Mimik und Poſe die ſonderbaren Masken unſerer Zeit. 
Die Freude, durchſetzt mit dem harten Unterton der Trauer, 
die Hoffnung durchtränkt mit tönender Verzweiflung, be⸗ 
ſtimmen ſie zur Erweiterung der Grenzen des alten Tanzes, 
auf der Suche nach einem geſchmeidigeren und präziſeren 
choreographiſchen Lexikon. — Die Stadt iſt die Baſis, die 
Nährſtoffe für die ſoziale Phantaſtik gibt, ihre Gegenſätze 
find reiches Material für die feinfühlige Künſtlerin, und 
Valeska Gert wirft ſich gierig in den purpurnen Samum 
des Stadtlebens. Auf dem Grunde der geſunkenen Menſch⸗ 
heit ſammelt ſie ihren Fang. And nun fangen die fan⸗ 
tasmagoriſchen Geſtalten der Kupplerinnen, Kanaillen und 
Narkotiker an, ſich vor den erſchütternden Zuſchauern zu 
verkrampfen und 70 erſchrecken. In ihren Tänzen tanzt das 

N e Jahrhundert. Sie gibt das kapriziöſe 
Tempo der Zeit wieder, die komplizierte Tonleiter der ge⸗ 
genwärtigen Rhythmen. Manchmal erſtarrt ſie, und dieſes 
Statuenhafte, voll von verborgener Spannung, wirkt noch 
überzeugender.“ — Karten für dieſen Tanzabend ſind bei 
der Kattowitzer Buchdruckerei⸗ und Verlags⸗A.⸗G. und in 
der Buchhandlung Hirſch zu haben. — f 


Die Geſchäfte bis 5 Uhr geöffnet. Die Polizei⸗ 
direktion gibt bekannt, daß die Geſchäfte heute, den 24. Dezem⸗ 
ber, nur bis 5 Uhr geöffnet ſein dürfen. 

Feeiertagsdienſt der Kaſſenärzte der O. M. K. Ch. für Ka⸗ 
towice I. Von Dienstag, den 24. Dezember, nachmittags 2 Uhr, 
bis Mittwoch, den B. Dezember, nachts 12 Uhr, verſehen fol⸗ 
gende Kaſſenärzte den Dienſt: Dr. Hurtig, 3⸗go Maja 5, Dr. 
Knoſala, Polſuskiego 10, SR, Dr. Proskauer, 3⸗go Maga 10. 
Von Mittwoch, den 5. Dazember, nachts 12 Uhr, bis Donners⸗ 
tag, den 26. Dezember, nachts 12 Uhr: Dr. Bloch, Marjacka 7. 
Dr. Korn, Rynek 5, Dr. Krajewski, Dyrekcyjna 3. 

Die Standesämter find vorübergehend geöffnet. Bei den 
Standesämtern 1, 2 und 3 in Kattowitz wird am 2. Weihnachts⸗ 
fe ertag, alſo Donnerstag, den 26 Dezember und am Feſte der 
Hl. drei Könige am Montag, den 6. Januar nach Mitteilung des 
Magiſtrats, vormittags von 11 bis 12 Uhr, amtiert. Ferner iſt 
guch das Standesamt 4 an den beiden Feiertagen geöffnet je⸗ 
doch in der Zeit von 10 bis 11 Uhr vormittags. 9j. 

Wer kann Auskunft geben? a ge vormittag um 
8 Uhr entfernte ſich die geiſteskranke Maria Klaß aus der 
ae in unbekannter Richtung. Bekleidet war ſie mit 
einem blauen Rock, Wolljacke, ſchwarzen Strümpfen und 
Lederſchuhen. Etwaige Nachrichten werden erbeten von 
Joſef Klaß, Katowice, ulica Kozielska 3. 

Zwei ſchwere Straßenunfälle. Auf der ulica Miczkiewicza 
in Kattowitz glitt infolge der eingetretenen Glätte die Mare 
Duda aus Zalenzerhalde ſo unglücklich aus daß ſie einen Bruch 
des rechten Beines davontrug. — Ein ähnlicher Unglücksfall trat 
auf der ulica Batorego in Kattowitz ein. Dort ſtürzte der 
Johann Miernik aus Altberun zu Boden und brach bei dem 
heftigen Aufprall auf das Pflaſter das linke Bein. Die Schwer⸗ 
verunglückten wurden in beiden Fällen nach dem ſtädtiſchen 
Krankenhaus eingeliefert. 10 

Feuer infolge Leichtſinnigkeit. In den Kellerräumen eines 
Hauſes am Kattowitzer Ring brach Feuer aus, welches durch die 
Unvorſichtigkeit eines Dienſtmädchens hervorgerufen wurde. Das 
Feuer wurde in kurzer Zeit von der Berufsfeuerwehr gelüſcht. 
Der Brandſchaden ſoll nicht weſentlich ſein. x. 


Königshütte und umgebung 


Genoſſe Herbert Kruppa f. 

An den Folgen einer Operation verſchied unerwartet 
der Schriftſetzer Genoſſe Herbert Kruppa im blühenden 
Alter von 23 St Der Verſtorbene war ein eifriges 
Mitglied in der Partei, in der Arbeiterjugend und in den 
Kulturvereinen und ſtellte ſich gern in den Dienſt unſerer 
ent vice Sache. Wir werden ſein Andenken in Ehren 
ewahren. Die Beerdigung findet am Donnerstag, den 26. 
Dezember (2. We hnachtsfeiertag), nachmittags 2.30 Uhr, 
von der Leichenhalle des Hedwigſtiftes, an der ulica Karola 
Miarki (Hummereiſtraße) aus ſtatt. Die Parteigenoſſinnen 
und Genoſſen werden erſucht, an der Beerdigung vollzählig 
teilzunehmen. 
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Ne Wal der Gemendeſchöfen Andet nicht fut 


Von amtlicher Seite wird mitgeteilt, daß die neuge⸗ 
wählten Gemeindevertretungen in den ſchleſiſchen Landge⸗ 
meinden die Gemeindeſchöffen nicht wählen werden, des⸗ 
gleichen auch nicht die Gemeindevorſteher, weil nach der 
Landordnung für die Gemeinden vom 3. Juli 1891 die Ge⸗ 
meindeverwaltungen jedesmal für die Dauer von 4 Jahren 
gewählt werden. Die Gemeindeverwaltungen wurden nach 
den vorletzten Kommunalwahlen 1926 gewählt und ver⸗ 
bleiben in ihren Aemtern noch ein Jahr. Dagegen werden 
die Magiſtratsmitglieder in den Stadtgemeinden neu ge⸗ 
wählt. Die Verſchiebung der Wahlen der Gemeindeverwal⸗ 
der c iſt auf die Unklarheit der geſetzlichen Beſtimmungen 
der ſchleſiſchen Wahlordination zurückzuführen. Der ſchleſiſche 
Sejm hat hier etwas überſehen und hat die Friſt für die 
Amtsdauer der Gemeindeverwaltungen nicht feſtgeſetzt. 
ſchrifte gelten für die Landgemeinden weiterhin die Vor⸗ 
ſchriften der alten Landordnung vom 3. Juli 1891. Doch 
beſtimmt der § 75 der Landordnung, daß die Gemeindever⸗ 
waltungen das erſtemal zwar für die Dauer von 6 Jahren, 
ſpäter aber alle 4 Jahre neugewählt werden müſſen. Die 

Jahre kommen hier nicht in Frage, weil die Selbſtverwal⸗ 
tung nicht mehr neu iſt. Nach den geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen, und an dieſe ſcheint ſich die Wojewodſchaft zu halten, 
müſſen die Gemeindeverwaltungen im November 1930 neu⸗ 


Die polniſche Negierung 
wollte Chorzow verkaufen 


Polniſche Miniſter reden über die Chorzower Stickſtoff⸗ 
werke und wir erfahren bei dieſem Anlaſſe intereſſante 
Sachen, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten. 

Anläßlich einer polemiſchen Rede des Miniſterpräſiden⸗ 
ten Switalski, welche gegen den Sejm und die früheren Re⸗ 
gierungen gerichtet war, hat der geweſene Miniſterpräſident 
Grabski ein offenes Schreiben an Switalski gerichtet. Darauf 
antwortete der Handelsminiſter Kwiatkowski, der bekannt⸗ 
lich als zweiter Direktor bei den Chorzower Stickſtoffwerken 
angeſtellt war. Der Miniſter beruft ſich auf ſeine frühere 
Tätigkeit in Chorzow und Age daß Polen die Stickſtoffwerke 
aus der deutſchen Hand halbfertig übernommen hat. Zum 
weiteren Ausbau der Stickſtoffwerke brauchte die Direktion 
1 Million Goldfranken und ſie wandte ſich an Grabski per⸗ 
ſönlich um eine Anleihe, wurde aber von Grabski ſchroff 
abgewieſen. Die polniſche . die ſchon damals mit 
dem Verluſt der Stickſtoffwerke in Chorzow rechnete, wollte 
das ganze Unternehmen verkaufen bezw. verpachten, um zu 
retten, was ſich noch retten ließ. Aus dieſem Grunde wollte 
man auch in Chorzow kein Geld inveſtieren und wies das 
Anleiheerſuchen ab. Die Direktion wandte ſich in ihrer ver⸗ 
zweifelten Lage perſönlich an Korfanty, der damals ein 
zungekrönter König von Polen“ war. Beide Direktoren, 
die wir hier nicht nennen wollen, ſind bei Korfanty perſön⸗ 
lich erſchienen, weil der damalige polniſche Handelsminiſter 
ſie an Korfanty gewieſen hat. Die Ausſprache bei Korfanty 
war ſehr kurz. Korfanty erklärte, daß Geld für Chorzow ge⸗ 
funden werden kann, aber die. Regierung muß zu ihm ans 
dere Leute ſchicken, und zwar ſolche, mit welchen er in Ge⸗ 
ſchäftsſachen in einer verſtändlichen Sprache ſich unterhalten 


Aus der Janower Kommunalarbeit 


Keine Einigung bei der Verteilung der Arbeiten an der Waſſeranlage beim Nathausbau — Zuſatzlredſte 
für das Budget 1929/0 — Erhöhung der Löhne der Gemeindearbeiter — Herabſetzung des Lichtpreiſes 


Die geſtrige Janower Gemeindevertreterſitzung verlief, wie 
die letzten, mit Kampfſtimmung, die allerdings, vielleicht des 
Weihnachtsfeſtes wegen, diesmal keine allzuſcharfen Konturen 
annahm Die gewöhnliche Kampfeinſtellung zeigte ſich bei den 
Verteilungen der Arbeiten am Rathausbau. Die anderen Punkte 
wurden glatt erledigt, To daß die S'tzung in einer Stunde zu 
Ende ging. 

Pünkllich um 5 Uhr eröffnete der Gemeindevorſteher Syeja 
die Sitzung. Zur Verhandlung kamen 7 Punkte. Nach Verle⸗ 
ſung des Protokolls der letzten Sitzung, das diesmal ohne Be⸗ 
hen, angenommen wurde, ſchritt man zur Zuweiſung der 

ſſerverſorgung⸗ und Ableitungsarbeiten im neuen Rathaus. 
In Frage kamen zwei Firmen und zwar Ptak und Grzondziel 
Die P. P. S. trat für Ptak ein. Die Korfantyanhänger ſprachen 
für Grzondziel. Auch die Vertreter der deutſchen Fraktion waren 
für die Zuweiſung der Arbeiten der Firma Grzondziel Es 
wurde viel hin und her geredet. In der Abſtimmung ergab ſich ein 
gleiches Stimmenmaß für beide Firmen, ſo daß der letzte Ent⸗ 
ſcheid dom Gemeindevorſteher verblieb. 5 

Desgleichen konnte man ſich nicht einig darüber werden, wer 
die Inſtallationsarbelten 'm Nathaus erhalten ſoll. Die nähere 
Wahl fiel auf die Firmen Kokott. Nosdzin und Jura, Janow 
Die Abſtimmung ergab ein Mehr für die Firma Jura. 

Darauf einigte man ſich debattelos auf eine Erhöhung der 


Erhöhung betrifft außerordentliche Ausgaben für Dienſtreiſe⸗ 
ſpeſen der Beamten. Nusbeſſerung von Schulgebäuden, Straßen⸗ 
zügen, Druckſachen uſw. J f 


Weihnachtsfeier der Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“. 
Am vergangenen Sonntag, nachm. 5 Uhr, eröffnete die 
aa „Arbeiterwohlfahrt“ Königshütte im großen 
aale des Volkshauſes, den Neigen aller diesjährigen Weih⸗ 
nachtsfeiern. Wie gewöhnlich, war auch dieſes Jahr der 
Beſuch ein ſtarker, kein Wunder bei der vielen Mühe und 
Liebe, die die „Arbeiterwohlfahrt“ der feſtlichen und ge⸗ 
Irrgen Ausgeſtaltung den alljährlichen Weihnaßtsveran⸗ 
taltungen entgegenbringt. Insbeſondere muß die Anerken⸗ 
nung diesmal der wackeren Leiterin der Kinderfreunde und 
ihrer Kinderſchar vorbehalten werden, die den geſelligen 
Teil allein mit ihren „Kleinen“ beſtritt. m Saal ent⸗ 
wickelte ſich ſchon vor Anfang ein frohes Treiben, beſonders 
die zahlreich erſchienenen Kinder der Mitglieder harrten mit 
glänzenden Augen und frohen Herzens der Dinge, die ſie 
hören und ſehen ſollten. Und in der Tat, es war ſehr ſchön. 
Um 5.30 begann die Feier mit einigen Muſikſtſicken der 
Hauskapelle, der Genoſſen Bronner ſen. und jun., die auch 


er | 
Zuſatzkredite für 1929/30, um die Summe von 12 420 Zloty, Die 


gewählt werden. In den ganz kleinen Landgemeinden iſt 
es ſchließlich gleichgültig, wann die Wahl der Gemeindelei⸗ 
tungen ſtattfinden wird. Hier iſt die Zahl der fähigen Ge⸗ 
meindeleiter ſehr beſchränkt und man pflegt gewöhnlich bei 
jeder Wahl dieſelben Leute zu wählen. Anders iſt es in den ö 
größeren Induſtriegemeinden, denn hier haben die Wahlen 
in der Zuſammenſetzung der Gemeindevertretungen weſent⸗ 
liche Veränderungen gebracht, die dann auch wei den 
Wahlen der Schöffen zur Geltung kommen. 

Jedenfalls bedarf die Sache einer Aufklärung, denn es 
geht nicht an, die ahltermine der Gemeindeſchöfſen von 
enen der Gemeindevertretungen zu trennen. Mit dieſer 
12555 wird ſich der ſchleſiſche Sejm noch befaſſen müſſen und 
auch ein einheitliches Wahlgeſetz für die ganze Wo ewod⸗ 
ſchaft ſchaffen. Heute ſtehen zwei Wahlordinationen für die 
Gemeinden in der Wojewodſchaft in Kraft, nämlich eine 
mit Wahlzwang für Polniſch⸗Oberſchleſien und eine een 
Wahl Ei Teſchen⸗Schleſien. In Polniſch⸗Oberſchleſien 
ſteht 75 hlrecht für die Gemeinden allen Bürgern zu, 
die das 25. Lebensjahr beendet haben, während in Teſchen⸗ 
Schleſien vom 21. Lebensjahr gewählt wird. Ein derartiges 
Durcheinander muß verſchwinden. Das Wahlrecht muß allen 
Bürgern, die das 21. Lebensjahr vollendet haben, verliehen 
werden und der Wahlzwang iſt abzuſchaffen. 


kann. Nach dieſer Erklärung Korfantys wandte ſich die Di⸗ 
rektion der Chorzower Stickſtoffwerke an den damaligen 
Sejmabgeordneten Bartel und bat ihn um eine Interven⸗ 
tion. Bartel hat zugeſagt und tatſächlich kamen mehrere 
Tage darauf gegen 25 Sejmabgeordnete nach Chorzow, un⸗ 
terzogen die Stickſtoffwerke einer gründlichen eln e 
informierten ſich auch über alle Einzelheiten und eine Woche 
ſpäter traf die telegraphiſche Nachricht aus Warſchau ein, 
daß 1 Million Goldzloty für die Stickſtoffwerde in der Lan⸗ 
deskaſſe in Königshütte zur Behebung bereitliegen. 

Seit dieſer get haben die Stickſtoffwerke aus eigenen 
Erträgniſſen 25 Millionen Zloty inveſtiert, haben an die 
Staatskaſſe 10 Millionen Zloty eingezahlt, zahlen jährlich 
an Staats» und Kommunalſteuern den Betrag von 4 Mil⸗ 
lionen Zloty und zahlen jährlich die fälligen Raten an 
Deutihland. Sie haben ihre Produktion ſeit 1922 um 400 
Prozent geſteigert. Der Miniſter Kwiatkowski zieht daraus 
den Schluß, daß das damalige Syſtem, wie es in Polen vor 
dem Maiumſturz herrſchte, korrumpiert war, da man auf 
geradem Wege nichts erreichen konnte. 

Uns intereſſieren die Folgerungen weiter nicht ie 5 
iſt aber die Feſtſtellung der Tatſache, daß die polni de Re 
gierung ſchon im Jahre 1922 mit dem Verluſt der Stickſtoff 
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geſrcht wurde? So viel wir willen, waren die Deutſche 

reit, über die Stickſtoffwerke zu verhandeln und Polen hätte 


das Unternehmen billig erwerben können. Man zog aber 
einen langwierigen Prozeß vor und verſpielte ihn. 


Einſtimmig beſchloß man die Bezüge der Gemeindearbeiter 
und die ſozialen Zulagen für die Familienangehörigen derſelben, 
mit Gültigteit vom 1. Januar 1930 nach dem Projekt des Ge- 
meindevorſtandes zu erhöhen. 

In Angelegenheit des Lichtpreiſes gab der Geme ndevor⸗ 
ſteher bekannt, daß derſelbe von der Gleſche⸗Sp.⸗Akc. für die 
Strombelicferung von Nickſſchchacht und Gieſchewald um 100 
Prozent erhöht worden fei, Vom Myslowitzer Magiftrat ſeien 
dem Gemeindevorſtand Janow günſtige Angebote gemacht wor⸗ 
den, um Janow von Myslowitz mit elektriſchem Strom zu ver⸗ 
ſorgen. Der Gemeindevorſtand Janow hat darum diesbezgl. 
Verhandlungen aufgenommen Dagegen ſei der private Licht⸗ 
verbrauch ermäßigt worden. Man einigte ſich dahin, nach den 
neuen Preisſätzen den Lcchttarif von 45 auf 26 Groſchen pro 
kw herabzufetzen 

Ä In den Vetanntmachungen wurde wiederum die Angelegen⸗ 
heit mit dem Protokollanten, Gemeindefekretär Iſtel, behandelt. 
Hierzu erklärte die P P. S., daß der Gemeindevorſteher gefaßte 
Beſchlüſſe ignoriere, In der Enigennung gab der Vorſthende zu 
verſtohen, daß die Vorſchriften hu für das Ordnungsweſen vers 
entwortlich machen und er Stel wieder zum Protokollanten 
hevanzieben wird. Es bleibe der deutſchen Fraktion überlaſſen, 
welche Konſequenzen fie daraus ziehen will. a E 
Darauf schloß Gemeindevorſteher Szeia die Sitzung, mt dem 
Munfh an die Geme indevertreter, ein fröhliches und glückl' es 
Weihnacht sfeſt zu verleben. —h. 


j den ganzen mufikaliſchen Teil des Abends vorzüglich bes 
ſtritten. Ein von Frl. Bronner betitelter Prolog „Weib⸗ 
nachtsglocken“ wurde ſtimmungsvoll vorgetragen. Die Be⸗ 
grüßungsanſprache hielt die Vorſitzende der Frauengruppe, 
Frau Kuzella, indem fie alle Erſchienenen herrlichft willkom⸗ 
men hieß, die Bedeutung der Feier für die Armen beleuch⸗ 
tete und allen den Dank, die zur Verſchönerung und Gelingen 
des gie beigetragen hatten, im Namen der Armen aus⸗ 
ſprach. Hierauf trug der Kinderchor unter Leilung der Ger 
noſſin Berta Kuzella „Stille Nacht“ und andere Weihnachts⸗ 
lieder mit beſonderem Text vor. Ein Theaterſtück in vier 
Aufzügen, betitelt: „Das verlorene Lachen“ wurde von den 
Kinderfreunden allein aufgeführt und machte auf die An» | 
weſenden einen ſichtlichen Eindruck, indem der Kontraſt 
zwiſchen arm und reich vor Augen geführt wurde. Das 
flotte Spiel iſt beſonders hervorzuheben, weil es ohne Vor⸗ 
ſager aufgeführt wurde. Ein mefteres Gedicht „Meißnacht“, 
vorgetragen von der kleinen Tier, Reigen und Kinderchöre 
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„Bnecht Rupprecht” — eine hiſtoriſche Figur! 


Die Geſtalt des Knechtes Rupprecht, der zur Weihnachtszeit 
Rute und Sack erſcheint, um die Böſen ſtrafen und die Guten 
zu lohnen. ift ſchon häufig Gegenſtand auch der wiſſenſchaftlichen 
Erörterung geweſen. Man hat verſucht, den weißbärtigen „taub: 
prächtigen ', rauh leuchtenden Greis als Ueberbleibſel der germa⸗ 
nischen Mythologie, als Inkarnation der Eisrieſen oder gar Wo⸗ 
dans zu deuten; man hat zur Stützung dieſer Theſe auf den 
früher viel häufigeren Mummenſchanz gelegentlich leines Auf, 
ttetens als auf einen Anklang an die germaniſchen Julfeſtge⸗ 
bräuche, man hat ferner auf die Betonung des dülteren, harten 
ſtrafenden Prinzips der Rupprechtfigur gegenüber dem weit mil: 
deren ſüddeutſchen St. Nikolaus hingewicſen. Im Zuſammen⸗ 
hang mit Forſchungen. die jenes Julfeſt nicht als ein Freuden ⸗ 
ſeſt, ſondern als eine dem Gedächtnis der Toten geweihte Feier 
erklärten. glaubte man auch die dem Knecht Rupprecht zugeſchrie⸗ 
bene Allwiſſenheit erklären zu können, da die Toien nach germa⸗ 
niſchem lauben ja in Wodans Halle ſitzen und alles ſehen, was 
auf Erden geſchieht, alſo auch die kleinen Sünden der Kinder. 
Dieſe Hypotheſen Ihienen auszureichen, und die Gestalt Rupp- 
rechts als rein mythiſche Erſcheinung ſtellte ja auch zunächſt zu⸗ 
frieden. Durch neuere Forſchungen wird nun aber auf die We⸗ 
ſenheit Rupprechts ein ganz neues und intereſſantes Schlaglicht 
eworfen, und es ſteht zumindeſtens feſt, daß der weihnachtliche 

ummenſchanz in dieſer Beleuchtung an dichteriſcher Schönheit 
und menſchlicher Tiefe unendlich gewinnt. Freilich wurde dies 
Ergebnis durch eine nach ganz anderer Richtung zielende Forſcher⸗ 
arbeit zuſtande gebracht, und zwar durch die Aufdeckung der ge: 
ſchichtlichen Quellen für die Sage vom „Tang von Cölbigk“. 

Das anhaltiſche Dorf Cölbigk lag eine knappe Wegſtunde von 
der Sladt Bernburg an der Saale entfernt. Hier ſpielte ſich der 
Sage nach im Jahre 1021 jener unheimliche, groteske und wilde 
Vorgang ab, der die damalige Zeit faft ein Jahrhundert lang 
ergrüf und beſchäftigte. Nach einer der älteſten Quellen, einer 
urſprünglich an der Tür der Cölbigker Kirche angebrachten Nie⸗ 
derſchrift, haben ſich „etliche baursleule zuſammen gethan auf das 
fest der heiligen chriſtnacht und allda gelungen und gelprungen uf 
dem Kirchhof zu Kulbigk dermaßen, das der priſter ſein ambt nit 
vor ihnen vorbringen hat können. hat Iy hochlich ermant, umb 
gut willen von ſolch vornemen abzuſtehn — hat alles nicht ſeint 
wollt ... Alſe nun des priſters vormanen an inen nicht vor⸗ 
lache (müße), hat er geſagt: „Ey nun gebe got und ſanckte Mang⸗ 
nus, das ir ein gantz jar alle fingen und tanzen mueſt!“ 

Zu des Prieſters Enifepen tut fein in der Wirrnis des Zorns 
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6 orm des Veitstanzes (ſo genannt nach 
dundert [ehr verbreitete S, anflehte, als im Jahre 1874 
die ſogenannte „Trommel⸗ 
in dem damals typiſchen Er 
Wahn⸗ 
und die 5 4 c an a 
n. 3 eflig, vielleicht Überhaupt zum erſten Male 
e in I Prieſters die Tanzwut nur verſtärken, 
die Erkrankung nur verihlimmern mußte, dürfte an Hand mo- 
derner Piychoanalyſe klar ſein. Jedenfalls iſt geſchichtlich erwie: 
len, daß bis 50, ja 80 Jahre nach dem Vorgang Epileptiker in 
Deulſchland Frankreich und ſogar in England unter dem Vor⸗ 
wand bettelten. daß fie Ueberlebende aus der Tänzerſchar von 
Cölbigt Teien; auch zwei Bettelbrieſe ſolcher an Epilepſie Er⸗ 
krankten ſind erhalten 
Eine Beziehung zwiſchen dem Prieſter von Cölbigk, Da 
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— des d e er nämlich ebenfalls „Nodbertus“. Rupprecht. 


Winters Einzug 


in den deutſchen Bergen 
Verſchneites Gehöft. 


Dieſe Uebereinſtimmung der Namen ſowie des ftrafenden Prin⸗ 
z'ps in beiden mit dem Weihnachtserlebnis verknüpften Geſtal⸗ 
ten gab zu denken, zumal nach dem vorher Dargelegten die Ge: 
ſchichte vom Prieſter Rupprecht eine ungeheure Verbreitung ſand. 
Immerhin war dieſe Theſe allzuſehr phantaſiebetont, um wiſſen⸗ 
ſchaftlich anerkannt zu werden und erſt den gründlichen Forſchun⸗ 
gen von Dr. Hermann Siebert gelang es, dieſe Ableitung zu be⸗ 
legen. Siebert ſtellte nämlich ſeſt, daß man in der Tölbigker Ge⸗ 
gend ſowie im weiteren Umkreis der dem Dorfe Cölbigt benach⸗ 
barten Stadt Berg burg, ja ſogar bis tief nach Sachſen hinein 
und nach Norddeutſchland hin im Volksmund noch heute von dem 
1 0 1——— 715 Pan und aan Re. 
upprecht bezeichnet. Dieſem „Bernburger en Chriſt“, au 
„Rupprecht Yon Bernburg“ und "Cötbigter Heler riſt“ bes 
nannt, haftet auch all die Düſternis und die Grauſamkeit des 
Prieſters Rupprecht an; ſo ſagt man in der Köthener Gegend: 
„Der Berenborger Heelechriſt, der de kleenen Kinder frißt“; und 
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Das Märchen vom 


Es war einmal ein grimmig kalter Weihnachtstag. Froſtklar 
hob ſich der helle Winterhimmel von dem tief verſchneiten Wald ⸗ 
rücken ab. Nichts ringsum, als das Schweigen der erſtarrten 
Natur. Kein Bächlein rieſelte, kein Vöglein fang, Nur manch⸗ 
W Aechzen eines ſchwer belandenen Aſtes. Sonſt tiefe 

uhe. 

Mitten da hinein klingelte von fernher der ſeine Ton eines 
Glöckchens, und nicht lange darauf ſah man eine Frau, die mi! 
Mühe einen Schlitten mit einem Kinde vorwärts ſchob. Je näher 
ſie kamen, deſto deutlicher konnte man ſehen, daß die Frau mit 
dem Kinde auf das tiefite erſchöpft war. Sie waren ſicher von 
weither gekommen. 

„Ach, wieder kein Haus. ſo weit man ſehen kann“, ſeufzte die 
Frau. „Ich fürchte ſelbſt, daß wir uns recht verirrt haben. 1 
dir nicht kalt, mein Liebling, und haſt du nicht Hunger? ir 
wollen unfer letztes Stückchen Brot eſſen und dann verjuden, ob 
wir nicht doch auf den rechten Weg kommen.“ 

Das Kind, ein blondes Mädchen von etwa ſechs Jahren, 
ſchaute der Mutter recht lieb in das ſorgenvolle Geſicht. „Mir 
iſt gar nicht kalt, aber Hunger habe ich wohl. Meinſt du nicht, 
daß drüben bei der hohen Tanne ein Stückchen Haus herausſieht? 
Es iſt mir vorhin gerade fo gewelen, als ob etwas Lebendiges 
dort hin und her gehen würde.“ Die Mutter ſchaute angeftreng: 
zu dem Platz. bis fie einen lauten Freudenſchrei ausſtiez, „O 
Kind, fieh, Rauch, blauer Rauch kommt dort hervor. Beſtimm! 


iſt das ein Haus. Wir wollen erſt hin, bevor wir eſſen.“ Und 
voll Freude fetzte fie das Kind wieder zurecht, es tig 
zu und zog mit neuem t dem blauen entgegen. war 

Waldeinſamkeit lag. 


richtig ein Haus, das tief verſchneit in der 
Ein alter Förſter mit einem Rudel Hunde hatte hier ſein Quar⸗ 
tier und ging alltäglich den Futterhütten friſches Heu und Wild⸗ 
kaſtanien aufſchütten, damit die vielen Rehfamilien bei der ſtren⸗ 
gen Kälte nicht Mangel leiden mußten. Höchlichſt erſtaunt kam 
er heraus, als die Hunde beim Anblick des Schlittens einen gro⸗ 
ßen Lärm ſchlugen, und muſterte die ſeltenen Gäste. Zaghaft 
ſprach die Frau: „Bitte, ſagen Sie uns, wie wir hier ins Städt⸗ 
lein hinunter kommen. Wir ſind von drüben, jenſeits der Grenze 
und erhoffen bei Verwandten ein Unterkommen zu finden.“ 

Der Alte muſterte die Frau erſt ein wenig und lud ſie dann 
ein, mit dem Kinde näher zu treten. „Daran iſt nicht zu denken.“ 
ſagte er, „daß ihr heute noch ins Slädtlein herunter kommt. Der 
Weg iſt ungangbar und ihr würdet euch nicht zurechtfinden. Bis 
morgen wollen wir dann weiter ſehen.“ 8 

Indeſſen hatte ſich das Kind mit den Hunden angefreundet, 
Miteinander gingen fie durch das Haus des Forſtmannes, in dem 
nichts vorbereitet war. Die Frau richtete die Stuben ein wenig 
weihnachtlich her. Aus der wohlgefüllien Speiſekammer holte 
ſie dann alles, was ſie brauchte und vergaß auch nicht, einen 
Weihnachtskuchen zu backen. Draußen war inzwiſchen frühe Däm⸗ 
merung eingebrochen. Mit ſchweren Schritten ſtapfte der Förſter 
durch die Hausflur, als er hinter der Tür das helle Lachen des 
Kindes hörte. Die Mutter erzählte dem Mädchen gerade ein: 
Geschichte, um es von der fehlenden Weihnachtsfreude abzulen⸗ 
ken. „Und weißt du.“ ſagte ſie gerade, „das Beſte iſt, ein gutes 
Herz zu haben, das freudig alles zu geben bereit if. Ein foldes 
Herz wird niemals alt. Jede Freude, dem anderen bereitet, ict 


ein Schatz, der nie vergeht. Er iſt der Jungbrunnen, der ewig 
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wenn man ausdrücken will, daß es zu Weihnachten nur Strafe 
und keine Beſcherung gibt, jo ſagt man bis nach Merſeburg und 
Leipzig hinauf: „Es kommt nur der Bernburger Heele Chriſt“. 
(Daß es häufig „der Bernburger“ und nicht immer „der Cöl⸗ 
bigker“ heißt, erklärt ſich aus der Bedeutung und der Bekanntheit 
des damaligen Verkehrsbnotenpunktes und Marktortes Bernburg 
gegenüber dem unbedeutenden Dorfe Cölbigk zur Gemüge.) Je⸗ 
dew alls iſt die Identifizierung mit dem Knecht Rupprecht voll⸗ 
kommen. Und ſelbſt wenn ſich die hiſtoriſche Geſtalt jenes Prie⸗ 
ſters nur mit heidniſchen Ueberlieferungen vermiſcht haben ſollte, 
lo iſt der Gewinn an dichteriſcher Verklärung und men'hlider 
Vertiefung der Rupprechtsgeſtalt doch ſehr groß. Die Charak⸗ 
teriſtik der Figur, die ſtrafend und düſter der milden Geſtalt des 
Chriſtkindes vorangeht und die ſtereotype Frage ſtellt: „Kannſt 
du beten?“ — dieſer düſtere Bote eines lichten Gottes, der doch 
ohne ſeinen lichten Gott nichts iſt und nur nimmt und ſtraft, nicht 
gibt und beglückt, gewinnt einen ganz anderen Sinn, wenn man 
des fanatiſchen Prieſters von Gölbigk gedenkt. 
Gerhard Hermann Moſtar. 


ſchenkenden Herzen 


friſch, immer von neuem sprudelt. Das ſchenkende Herz allein 
iſt das Beſte, was ein Menſch erwerben und beſitzen lann. Das 
durch wird er reich und glücklich und lebt freudig bis an ſein 
Ende.“ Der Mann vor der Tür hatte voll Staunen zugehört. 
Wie recht hatte die Frau. So arm und freudlos war ſein Leben 
nur, weil er niemand hatte, dem er eine Freude hätte bereiten 
können. Eine Weile dachte er nach. Dann ſtürmte er aus dem 
Haufe, dem Walde zu. 
Nicht lange darauf kam er wieder zurück und trug eine kleine 
Tanne. Mit leiſen Schritten ging er ins Zimmer und zog die 
Tür hinter ſich zu. Aus alten Schubladen und Kaſten kramte er 
bunten Tand heraus. Ein paar Lichter, Spielſachen, mit denen 
ſein ſeit langem verſtorbenes Töchterchen geſpielt. Alles baute 
er um den mit vieler Mühe geputzten Baum auf. Sein Herz 
wurde immer fröhlicher, wenn er an die Ueberraſchung der bei⸗ 
den dachte. Kaum war er zu Ende, wurde ſchon an die Tür ges 
klopft. Die helle Stimme von Klein⸗Ilſe rief zum Eſſen. So 
gut hatte es dem Förſter ſchon lange nicht geſchmeckt. Gar bald 
hatten ſich die Leutchen angefreundet und Ilſe durfte ſchon Onkel 
ſter ſagen. Nur zu gern willigte die Mutter ein, mit dem 
Kinde hier im Forſthauſe zu bleiben und dem Förſter die Wirt⸗ 
haft zu führen. „Nun kommt“, ſagte dieſer. Mit einem vers 
ſchmitzten Lächeln ging er voran und zündete die Lichter an. Wie 
erſtaunten da Mutter und Kind, als fie den geſchmückten Weih⸗ 
nachtstiſch ſahen. Dieſe große Freude läßt ſich nicht beſchreiben. 
Das Kind nahm bald die Puppe, bald den Ball, das Bilder 
ich zur Hand und konnte ſich nicht ſattſehen an den Herrlich ⸗ 
keiten. „ erchen,“ rief es, „ſieh, der gute Onkel Ric a hat 
das Märchen vom ſchenkenden Herzen wahr gemacht. Nicht wahr 
er wird immer froh und glücklich ſein. Was ſollen wir dir ſchen⸗ 
ken?“, frug fie ernſthaft. „Bleibt bei mir, euer fröhliches Lachen 
wird mich wieder fröhlich machen. Ein kleines Fleckchen dann in 
eurem Herzen, das mir gehört, und ich bin überreich beſchenkt.“ 
Nur zu gern ſagten Mutter und Kind zu und es wurde fröhliche 
Weihnacht gefeiert. 


Der Ringkampf 


Von Friedrich Wolf. 


Friedrich Wolf iſt der Autor von „Kolonne Hund“ 

und „Kampf im Kohlenpott“ und des Dramas „Zyan⸗ 
kali“, das in Berlin ſo großen Erfolg hatte. 
Mein Freund Hayn, kurz „Aubacke“ genannt, erſchien eines 
Morgens gegen 7 Uhr auf meiner Bude Über dem Neckar. Mit 
den Worlen: „Erhebe dich und wandle!“ und mit der Spitze ſei⸗ 
nes Alpſtocks trieb er mich vom Lager. Eine Stunde fräter zo⸗ 
gen wir zwei Tübinger Studenten des Jahres 1908 bereits gen 
Süden. 22 Mark betrug unſere „Börſe“. Alb und Hegau glüh⸗ 
ten in tropiſcher Sonne. Am fünften Tag, dem Tag vor Pfing ⸗ 
ſten, kamen wir in Konſtanz an. Die Stadt glich einem Heer⸗ 
lager. Bei der Verbrennung des Hus“ kann es nicht bunter ges 
weſen ſein. Das ganze Landvolk war zur Kirmes in dem Ort. 
Vergebens ſuchten wir ein Bett oder nur einen Stuhl. Es war 
ſchon Nachmittag. 


: Da gingen wir zum See. Die Körper brannten uns von den 

fün? Sonnentagen über die Kalk⸗ und Wacholderfetzen des He⸗ 

gau. Von einer Bootsvcrleiherin, dick wie ein Walfiſch und gute 

mütig wie ein Lamm, nahmen wir einen Kahn. Hinaus auf den 

See! Die Brocken herab und ins grüne, glashelle Waſſer! Zwei 

eg tollten wir vom Waſſer ins Boot, vom Boot ins 
aller. 


Einmal, da „Aubacke“ ſich trocknet, ich ihn wieder taufe, er 
mir nach will, kippt das Boot. Die Kleider rutſchten ins Waller 
und beginnen zu verſacken. Gerade noch greifen wir zu. Klatſch⸗ 
naß ſitzen wir im Kahn. Die Kleider haben wir; aber der In⸗ 
halt der Taſchen liegt drunten im See; Aubackes Uhr und alles 
Geld. Kein Pfennig iſt uns geblieben, nicht einmal ein Pfand 
zum Verſetzen. Und die Miete für das Boot? Wir überlegen 
einen Augenblick, ob wir im Gebüſch an Land gehen und das 
Boot dem Spiel der Wellen Übergeben ſollen. Doch es obſiegt das 
Gute in uns. Wir fahren zu unſerem Walfiſchweib und legen die 
Bootsleine und unſer Schickſal in ihre Hand. „Saudreckete Kerle,“ 
gurgelte es aus ihrer Bruſt; dann aber umſchlelert ſich ihr Auge. 
Sie greift in den Seitenſchlitz ihres Rockes und gibt jedem von 
uns einen Fünfziger fürs Veſper und für den Markt. Dies Boots⸗ 
weib 8 die 1 

Wir Rohlinge ſind nicht einmal gerührt oder beſchämt. In 
einer halben Siunde iſt die Mark hin; jetzt beginnt une 
der 5 Bun Zr ji Magenwand reibt. 

r Ma uden an Buden. Schießſtände, Frezzelte, 
Schaugerüſte. Jeder Hoſenmatz hat feinen Greſchen. age 
find „aller Mittel entblößt“. Dabei zauberhafte Attraklionen: 
Wetlauchen von Nixen und Seelöwen! Lotterie mit Ringwerſen, 
worin ich ſchon als Junge geradezu ein Champion war und mit 
fünf Würfen einmal eine Wanduhr und ein Bowlenſervice ger 


wann. Dann ein Lachkabinett, eine Teufelstreppe, eine Illu⸗ 
ſtoniſtenſchau mit der Dame ohne Kopf im Sarg. Und hier eine 
richtige Wildweſtbude mit der „boa conſtricta gigantica“, was 
da iſt die original mexikaniſche Rieſenſchlange, die da mißt von 
der Zungenſpitze bis zum Schwanz 12 Meter, von dem Schwanz 
bis zur Zungenſpitze hin wiederum 12 Meter, in ganzer Länge 
alſo 24 Meter! Die wahre Weltattraktion bietet ſich aber zu 
ehen, meine Herrſchaften, in Jenny, der Rieſendame, dem ſtärk⸗ 
ſten Weib des Kontinents, welches zum griechiſch⸗römiſchen Gür⸗ 
tellampf herausfordert jeden Mann, wes Standes und Landes er 
auch ſei! Wer aber Jenny im Gürtelkampf zu beſiegen vermag, 
für den find an der Kaffe hinterlegt.. . 50 (N) Mark!“ 

Paukenwirbel! Fanfare! 

Aus dem Dunkel des Zeltes tritt ... Jenny! Sehr beacht⸗ 
lich, ſehr ſelbſtbewußt, ſehr kompakt! Sie kreuzt nach der Art der 
Schwergewichtler ihre Arme auf die Bruſt und blickt mit kühlem 
Marmorolick auf uns Kümmerlinge da drunten, die wir noch 
nicht die Zweizentnergrenze erreicht haben. 

„Na?!“ ſtößt mich Aubacke in die Rippen. 

Sein Hohn peitſcht mich. Wie ein grimmiger Hund habe ich 
ſchon die ganze Zeit die 50 (!) Mark an der „Kaſſa“ angeſtiert. 
Unfaßbar, was man dafür eſſen, trinken, leben könnte! In 
München und Nürnberg hatte ich mir im Fünfkampf erfte Preiſe 
geholt. Sollte man den Fleiſchkoloß da wirklich nicht erledigen? 
„Alſo keiner der Herren?“ ruft der Herr Direktor. 

1 Auf einmal, wie von einem Wind hinaufgeweht, ſtehe ich 
oben. 5 

Der Herr Direktor ſtarrt mich entgeiſtert an. Sofort aber iſt 
et wieder Herr der Lage, flüſtert etwas mit mir armen Irren 
und zerrt mich nach vorn. Trommelwirbel! Fanfarenſtoß! 
„Meine Damen und Herren! Der Mann iſt gefunden, der da 
wird kämpfen mit Jenny, dem Rieſenamazonenweib des Konti⸗ 
ments. Es iſt Fred Wurmſam, der Studentenchampion von Weſt⸗ 
europa! Meine Damen und Herren! In nie dageweſener Weiſe 
werden ſie heute ſich paaren ſehen Kraft, Schönheit, Grazie und 
Ehre um den Generalgewinn der Hauptprämie von 50 0) Mark, 
ausgeſetzt für den Sieger von der Direktion! N 

Die letzten Worte gehen unter im Anſturm der Maſſen. Im 
Ru iſt die Vorſtellung ausverkauft. Ich ſelbſt harre in einer 
durch eine Zeltbahn abgeteilten Ecke der Bude meines Schidfals. 
Leicht erſchöpft will ich mich auf einen Sack ſetzen; doch darin 
ſchiebt etwas in dicken Wendungen: die „boa conſtricta gigan⸗ 

ca“ 


Dann kommt Jenny mit dem Chef. Wir machen Shake⸗ 
hands. Jenny taxt mich mit einem Blick und ſcheint ſehr be⸗ 
ruhigt. Der Chef aber iſt ſehr erregt: man müſſe die Nummer 
in mehrere „Piecen“ aufteilen. Der Laden ſei gerammelt voll, 
und draußen wartet mindeſtens noch dreimal ſo viel Publikum! 
Wir ſollten zuerſt Gewichte ſtemmen .. . die erſte Nummer; dann 
etwas Ringen mit Griffeſuchen und Bodenkampf, doch ohne Ent⸗ 
ſcheidung .. die zweite Vorſtellung mit Publikumwechſel; wie⸗ 
derum Scheinkämpie und dann der letzte große Clou um die 
ee Fünf knüppelvolle Vorſtellungen ſeien ge⸗ 
chert! h 
„Na und?“ fragt Jenny und legt den Kampfgürtel um ihre 
Hüften. 

Der Chef verſteht. „Jeder von euch beiden erhält 2 Mk. 
Gratifikation pro Vorſtellung!“ Jenny ſieht mit einem Marmor⸗ 
blick auf den Mann im Frack. Dann mit einer Kopfbewegung ge⸗ 
gen mich: „Und wenn er ſiegt?“ Der Frack ſchüttelt ſich vor 
Lachen über dieſen guten Witz. Er läuft hinaus in die Manege, 
da das Publikum ſchon ruft und johlt. . 

Jenny fieht ihm nach. Auf einmal blitzt es in ihrem breis 
ten Geſicht, vielleicht die Wut des Schaufkiaven: „Knicket! 
Scheißkerl!“ f 

Gongſchlag! Die Gewichte werden nach draußen gehoit, 

Gongſchlag! Wir ſpringen in die Arena! 

Wir beginnen zu ſtemmen und mit den Griffkugeln zu wer⸗ 


fen. Man hat mir ein blaurotgeftreifies, ärmelloſes Trikot an⸗ | 


gezogen; ich war damals prima in Form. riß rechts einen Zent⸗ 
ner: das Gewichlewerfen war meine Spezialität. „Der har 
Bouillon!“ kommt's von der Rampe. Der Publiko iſt auf mei⸗ 
ner Seite. Dann markieren wir ein naar Gänge Gürtelkampf 
nach Art der Schweizer „Schwingens“. 
an den Gürtelgriffen und ſuchen einander aufzuheben und nieder: 
zukannten. N 

„Anentſchieden!“ ruft nach drei Minuten der Chef. „Der 
nächſte Match in der nächſten Vorſtellung! Beginn in zehn Mi⸗ 
nuten! Es wird gerungen bis zur Entſcheidung! General⸗ 
prämie für Fred, falls er ſiegt, volle 50 (1) Mark!“ 

Wir ſtehen wieder in unſerer Garderobe. „Der Schinder! 
Paß uff! Der beſchummelt dich!“ knurrt Jenny, in deren Rie⸗ 
ſendamenhirn ein Gedanke ſich gebiert. Plötzlich legt ſie in einer 
Art Sglidarität ihre giganſiſche Hand auf meine Schultern: 
„Soll ihm verſalzen werden, dem ...“ 

Strahlend ſpringt der Chef herein: „Los, Freunde! Wieder 
rappelvoll! Der ganze Markt ſteht vor der Bude!“ x 

Mir ift doch nicht ganz wohl in der Manege. Der Publiko 
ſetzt Erwartungen auf mich. „Die Gegner reichen ſich die Hände, 
verpflichten ſich nach den Regeln der allround catch sa catch can 
in fairem Stil zu kämpfen und ſchwören einander ewige . 
Wir haben ſchon losgelegt. Jenny lupft mich einige Male und 
wirbelt mich wie einen Ball durch die Arena. Ehe ſie aber wie⸗ 
der am Mann iſt, ſtehe ich wieder. Doch unmöglich, im Gürtel⸗ 
kampf bei dem Koloß etwas auszurichten. 

„Der zweite Gang unentſchieden! In der näckſten Vorſtel⸗ 
lung ...“ Aber da kommt er beim Publikum jetzt recht. Ein 
ohrenbetäubendes Gejohle: „Entſcheidungskampf! Kaſſa!“ Der 
Chef droht mit der boa conſtricta, die er loslaſſen will. Er macht 
ſich völlig madig. 

Da flüſtert mir Jenny zu: „Los du! Es iſt gleich aus!“ 

Mitten in dem Tumult beginnen wir wieder zu ringen. So⸗ 
fort Totenſtille. Jetzt ſind wir warm. Das iſt kein Weib, das 
iſt eine rieſige feindliche Maſſe. Immer wieder muß ich kugeln; 
da benutze ich eine Finte: ich bleibe wie erledigt liegen; wie ſie 
herankommt, unterlaufe ich ſie, daß ſie ſtolpert und wie ein Berg 
hinknallt. 

Raſender Beifallsdonner! 

Jenny liegt noch immer wie betäubt; ich drehe ſie auf die 
Schulter. Der Beifall wird Orkan. „Bravo, Fred! Fred hat 
geſiegt! Auszahlen! Kaſſa! Kaſſa!“ 

Undeutlich höre ich, wie der Chef proteſtiert wegen „unfairen 
Kampfes“. Doch das Volk iſt entfejlelt; es dröhnt durchs Zelt 
wie von hundert Donnern. 

Ich ſelbſt knie neben meiner gefällten Amazone und halte 
ihr immer noch krampfhaft die Schulter nieder, als könne der 
Sieg mir noch entwunden werden. Plötzlich packt mich das Ent⸗ 
ſetzen: wenn der Koloß bei dem Sturz fi das Genick gebrochen?! 
Ich öffne vorſichtig ihre Lider; da lacht ſie wie ein Lauſejunge, 
platzt kurz heraus und ſchließt ſchnell die Augen. 

Als der Chef mit Hilfe der „Boa“ wirklich die Kaſſe retten 
will, kommt es faſt zu einer Lynchjuſtiz. Mit Meſſern und Zelt⸗ 
pflöcken rückt man gegen ihn vor. Die Platzpolizei greift ein. 
Ein Verhör ſtellt mit überwältigender Mehrheit aller Zuſchauer 


Die Gegner packen ſich 


Um Fahnen und Standarten 


Humoreske von Albert Jean. 


Bichelot an ſeine beſſere Ehehälfte. 

„Laß mich in Frieden mit deinem Sanſibar!“ antwortete 
kurz Frau Bichelot. „Augenblicklich intereſſiert es mich mehr, 
was wir heute deinem Freund Leon zum Nachtmahl vorſetzen 
ſollen.“ 

Leon Barouflier war der Hausfreund des Ehepaares Biche⸗ 
lot. Er hörte mit einer geradezu hemmliſchen Geduld den Vor⸗ 
trägen ſeines Freundes zu und tröſtete im geheimen deſſen Frau, 
deren Gatte ſich überhaupt für nichts mehr zu intereſſieren ſchien 
als nur für Fahnen, Flaggen, Wimpel und Standarten. 

Die Sammelwut des Menſchen erſtreckt ſich auf die ver⸗ 
ſchiodenſten Gebiete, die einen ſammeln Briefmarken, die ans 
deren Zündhölzchenſchachteln: ganz beſonders Raffinierte fam- 
meln ſogar Uniformknöpfe und Etiketten von Bierflaſchen. Was 
ae Bichelot betrifft, war er ein leidenſchaftlicher Fahnen: 
jammler. 

Er bewahrte fie ſorgfältig aufgerollt und wie B'lardſtöcke 
parallel aneinandergereiht auf einem eigens konſtruiertem Ger 
ſtell. Alle Nationen waren hier vertreten, und die Sammlung 
erfüllte das Herz des Herrn Bichelot mit unbeſchreiblichem Stolz. 
Von feinem Wahne beſeſſen, verbrachte er den größten Tell des 
Tages auf dem Dachboden, wo er ſeine Schätze aufbewahrt hatte. 
Die Jagd auf Motten war ihm dabei hinlänglicher Erſatz für 
jeglichen Sport und ſonſtiges Körpertraining. 

Dieſe Fahnen hatten Herrn Bichelot bei feinen M'tbürgern 
außerordentlich populär gemacht. ſpiegelten fie ja in ſymboliſcher 
Weife die ganze Chronik des Weltgeſchohens. Das unb'deu⸗ 
temndſte politiſche Ereignis — und mochte es auch be’ den Anti⸗ 
poden vorgefallen fein — warf feine Reflexe auf dieſes Haus, 
von deſſen Giebel ſoſort die aktuelle Fahne herabwehte. So 
blieben die Bewohner des Meinen Städtchens durch das Wech⸗ 
a dieſer Vaumwolltſicher ſtets im Kontakt mit der we ten 

. 


Die ſüdamerikaniſchen Republiken die jeden Jahreszeiten⸗ 
wechfel wie nac einem Naturgeſetz mit Revolution einleiten, 
gaben Herrn Bechelot hinreichend Gelegenheit, zum Auꝛſtecken 
ſeiner Fahnen, und ſonſtigen Kataſtrophen auf Gottes weiter 
Welt zogen die friedliche Exiſtenz dieſes Bürgers nicht minder 
in ihren W'erbel. Frau Bichelot, die bis zum Ueberdruß die 
internationalen Geſpräche ihres Mannes über ſich ergeben laſſen 
mußte, war das unſchuldige Opfer dieſes grofesten Wahnes. 

Das Herannahen des Natlionalkeiertages brachte den Fah⸗ 
nenſammler vollends aus dem Häuschen. 

„Du wirt Girlanden binden!“ befahl er feiner Frau in 
Gegenwart des erſchrockenen Hausfreundes. ‚Ich werde vene⸗ 
zianiſche Laternen in die Fenſter und Lampions in den Farben 
der Trikolore auf dem Geländer des Balkons befeftioen... Vom 
Dachboden kann men ouch ein Feuerwerk abbrennen; außerdem 
kate ich mir aus Par's noch einige weitere Fahnen kommen 
aſſen“ 

„Was?“ brüllte Frau Bichelot, „noch mehr Fahnen? ber 
das Haus iſt ja ſchon voll davon! .. Friedrich, nimm dich in 


CCC EEE EN FERETEHRETTER TIERE ERSTER 

feſt. daß ich Jenny „regulär und fair“ geworfen habe. Das find 

die erſten 50 .(!) Mark, die ich in knapp einer Stunde verdient. 

Jenny beglückwünſcht mich in der Garderobe: „Er platzt vor 
Wut!“ Sie lacht wie ein Erdbeben. 

| Der Chef kommt und läßt uns nicht mehr aus den Augen. 


„Liebſter Schatz, könnteſt du mir nicht vielleicht ſagen. 
welche Farben die Fahne von Sanſibar hat?“ wandte ſich Herr 


Er ſieht aus, als wollte er ſich gleich auf mich ſtürzen. Während 
ich das Trikot ausziehe, halte ich mit der einen Hand das Geld 
in meinem Hoſenſack fiſt. 

Draußen hebt eine frenet/fhe Menge mich auf die Schultern 
und trägt mich eine Strecke durchs Getümmel. Aubacke ſchreitet 
erhobenen Hauptes daneben. Es wird noch ein wilder Abend; 
wir ſchlafen auf einem Billard. Meine Hoſentaſche habe ich mit 
einem Bindfaden zugebunden. 

Am nächſten Morgen, Pf'nzſtſonntag, gehen wir an den See 
zu der Bootsfrau, dick wie ein Walfeſch. Sie iſt ba'f, wie wir 
ihr das entliehene Bootsgeld aushändigen. Sie blickt auf uns, 
Pi ſeien wir der Helligenlegende eniftiegen, wir „ſaudrecketen 

erle“. 

Dann fahren wir mit dem nächſten Dampfer Über den ganzen 

See nach Lindau. 


acht, das ſag ich dir! Wenn du noch weiter alles auf den Kopf 
ſtellen wirft, jo geſchieht ein Unglück!“ 

Herr Bicholot hörte nicht, was feine Gattin ſprach. Er 
telt ſein Likörglas in der Hand; dann hob er es gegen das 
Licht, um es durch den blauen und weißen Kriſtall in den Farben 
von Guatemala zu betrachten. 

* 

Zwei Tage vor dem Nat’onalfeiertag kamen die Fahnen 
an, und der Sammler erlebte bei dieſer Gelegenheit unvergeß⸗ 
liche Augenblicke inmitten ſeiner Freunde am Slammttiſch. 

„Ich bin diesmal auf unvorhergeſehene Schwierigkeiten ge 
fhoßen“, erklärte er, als das Geſpräch auf das bevorſtehende 
Feſt kam. „Meine Frau hat mir ihre Hilfe bei der Dekorie⸗ 
rung des Hauſes verweigert... So muß ich alſo die Idee, du 
Hausfront mit Girlanden zu ſchmücken, fallen laſſen, denn mu 
kann doch von mir nicht mehr verlangen, als in meinen Kräften 


ſteht. Ich werde aber das Haus eigenhändig mit allen Fahnen 
behängen. Es ſoll eine große Fahnenparade werden, wie fie 
unſer Ort b sher noch nicht geſehen hat.“ 


Elaſtiſchen Schrittes kehrte er nach Hauſe zurück. Bevor er 
das Haustor öffnete, betrachtete er einige Sekunden die Faſſade 
des alten Gebäudes, die er mit leuchtenden Farben ſchmücken 
wollte. Dann trat er ein und ging, eine Melodie pfeifend, in 
den erſten Stock. 

Die Tür des Schlafzimmers war geöffnet. Die herausge⸗ 
zogenen Schubfächer, der Kaften, der zufammengerollte Teppich 
und die umherliegenden Hulſchachteln machten ihn ſtutzig, denn 
noch mie hatte er eine ſolche Unordnung in dieſem Haufe geſehen. 

„Anna!“ rief Herr Bichelot beunruhigt. 

Dann entdeckte er den Ehering ſe 'ner Frau, den fie auf ein 
weißes Blatt Papier auf den Tiſch gelegt hatte. - 

„Wie?. Was....“ ſtotterte Herr Bichelot. Der 
Zettel, den er haſtig mit feinen entſetzten Augen überflog, war 
von einer beängſtigenden Klarheit. 

„Ich habe es ſatt!“ ſchrieb Frau Bichelot. „Ich reiſe mit 
Leon ab und überlaſſe dich deinen Fahnen!“ 

Da weinte Herr Bichelot wie jeder brave Mann, der von 
ſeiner Frau verlaſſen wird. Schluchzen erſchütterte ſeinen Kör⸗ 
per und er konnte das Geſchehene nicht begre ſen. 

Das Dienſtmädchen wagte es nicht, ihn zur Mahlzeit zu 
rufen, ſondern ſaß ſtill in der Küche und ſtrickte. Allmählich 
ſank die Nacht und breitete ihre Fittiche über dieſes Leid, aber 
draußen, in den Gaſſen gab es lärmenden Frohſinn, denn es 
war der Vorabend des Nationalfeſtes. Angelockt von dem Ge⸗ 
woge der Menſchen. wiſchte ſich Herr Bichelot die Tränen ab, 
und ging auf den Balkon. 

Er begriff ſofort, daß alle dieſe Leute kamen, die Fahnen⸗ 
parade auf feinem Haufe zu bewundern. Schon aber hörte er 
im Winde Rufe der Enttäuſchung über die nackten Wände. Die 
Lampions, die auf dem Geländer hingen, warteten auf die ber 
lebende Flamme. Die dochte in den bunten Glaskelcken, die der 
verlaſſene Mann in den Fenſtern angebracht hatte, waren ſchon 
mit Oel getränkt. Er vergaß plötzlich ſein Leid und wurde 
ſich deſfen bewußt, was er ſeinen Mitbürgern ſchuldig war. Die 
Klänge der Muſik, die von weitem zu ihm drangen, verkündeten 
den Beginn des Fackelzuges, der bereits vom Hauptplatz ab⸗ 
marſchierte. Mit einem kräftigen Ruck des Daumens entzündete 
Herr Bichelot fein vernickeltes Benzinfeuerzeug und nach und 
nach leuchteten alle Lampions und Glaskelche auf. Ein Mur⸗ 
meln der Befriedigung wurde vernehmbar. 

„Ja., aber die Fahnen!“ hörte man plötzlich eine Stimme. 

„Ja. die Fahnen ... Dieſe unglücheligen Fahnen, die 
ſchuld waren, daß die Herrin des Hauſes das Weite geſucht 
hatte... Wie gern hätte Herr Bich: lot fie alle jetzt verbrannt, 
um mit dieſer Fackel die Rückkehr der Ungetreuen zu erwirken. 

Immer mehr Stemmen riefen vom Geßſteig herauf: 

„Die Fahnen! ... Die Fahnen! ... Die Fahnen! ..“ 

Herr Bichelot zögerte nicht länger. Naſch trat er in das 


Speiſezimmer und zog, ohne erſt viel zu ſuchen, die erſtbeſte 
Fahne aus einem Bündel, das in einer Ecke ſtand, heraus. Dann 
trat er wi der auf den Balkon und befeftigte fie unter den Zu⸗ 
rufen der Verſammelten an der Stange. 
Uber... fie wehte auf Halbmaſt. 
Aut. Uebersetzung aus dem Flanzöſiſchen. 


Memlings Flügelaltar wandert nach Amerika? 


Dem deutſchen Kunſtbeſi“ droht ernſte Gefahr: es heißt, daß der berühmte Flüxelaltar Hans Memlings 
eine der köſtlichſten Schöpfungen almiederlöndiſcher Malerei auf deulſchem Boden. 


im Dom zu Lübeck, 
für ſieben Millionen Mark nach Amerika 


verkauft werden ſoll. Als Käufer wird Pierpont Morgan, der Chef des großen Neuyorker Bankhauses genannt. 
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Weihnachtsbeilage des „Volkswille“ 
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Weihnacht der Armen 


tine erzgebirgiſche Weihnachtserzühlung aus früherer Zeit 


Von Paul Kühnel. ; 


Stille Nacht, heilige Nacht. 
f Pings un her Lichterpracht. 
0 In der Hulte mir Elend und Not. 
Kalt und öde, kein Licht und kein Brot: 
Sehläft die Armut auf Stroh. a 5 
Chriſttag war's! Hoher Schnee hüllte das ganze Erzgebirge 
ein und ein ſchneidender Oſtwind blies aus vollen Backen. Ver⸗ 
mummt wandelten die Menſchen auf den Strahen. die Schnee- 
haube über den Kopf gezogen, die Pudelmütze drauf und die Jauſt⸗ 
bandſchuhe an den Händen, um ſich vor der Kälte zu ſchützen. 
Nur Leute, die die Unbilden der Witterung nicht ſcheuten, ver⸗ 
ließen die Stube. 
— einem kleinen erzgebirgiſchen Siädtchen im Hinterhaus 
eines Holzhändlers das eher einer Behauſung für das liebe Vieh 
glich als für Menſchen, bewohnte eine Witwe mit ihren zwei 
Kindern (Knabe und Mädchen) zwei elende Wohnräume und er⸗ 
ährte ſich und die Kinder mit dem geringen Verdienſt aus der 
Strohflechterarbeit. Dabei mußte der kleine Junge ſchon tüchtig 
mithelfen. Not und Sorge ſchauten aus allen Ecken. ; 
Kein Schimmer von weihnachtlichem Zauber war an dieſem 
Ehriſttag in dem erbärmlichen Stübchen zu ſpüren. Kein Weih⸗ 
nachtsbaum und kein Weihnachtsſtollen erfreuten die Kinder. Im 
Bro. ſchrank lag kaum ein Stückchen Brot, um die hungrigen 
Mäuler zu stillen. . 
Zu all dieſer Not hatte ſich auch noch Krankheit geſellt. Das 
kleine Töchterchen war von einer Krankheit gepackt, die früher 


im Erzgebirge unter Kindern ſehr verbreitet war, das ſogenannte 
dc ütrel die noch im Hauſe 


Hundeſchütteln. Die letzten paar Pfennige. 
waren. hatte die Mutter für Arznei in die Apotheke tragen 
müſſen. 


So ſtanden gar traurige Feiertage bevor. x 

Bom frühen Morgen an ſaß die Mutter mit ihrem Jungen 
am Tisch. beide die Augen über die fleißigen Hände gebeugt, die 
das Stroh zu feinem Geflecht zuſammenflochten. Von ihrer Ar⸗ 
beit hing es ab, ob ſie ſich am Abend ein Brot kaufen konnten 
oder nicht. 
Gar bange ward der Mutier ums Herz, wenn ſie an das be⸗ 
vorſtehende Feſt der Liebe dachte, und daran, daß fie ihren Kin⸗ 
dern nicht ein einziges Geſchenk würde machen können. Wie gern 
würde fie kaufen, ja — — wenn fie nicht ſo arm wäre. Manche 
verſtohlene Träne lief ihr dabei über die Wangen. ; 

Es wurde dunkel im Stübchen. Mit einem tiefen Seufzez 
hörte die Mutter auf mit dem Flechten und machte das Geflecht 


zum Verkauf fertig. a 

„So, nun ſchaffe die Arbeit noch fort.“ ſagte ſie zu ihrem 
re ich noch etwas zum Eſſen einkaufen kann, ehe 
e geſchloſſen werden.“ 
bel Der Knabe, der den ganzen Tag über in dumpfiger Stube 

| der Flechtarbeit geſeſſen hatte, machte ſich auf den Weg und 
W * | ten fi 1 wohl, tat, | 5. c j 
Auf dem Nückwege paltierte er den Chriltmarkt." Zahlreiche 
Kinder ſtanden vor den Budenreihen und kauften ausgeſtellte 
Holzipielwaren, Pferdchen Waldbäumchen, Wägelchen und ande⸗ 
res. Sehnſüchtig waren feine Augen auf die Spielſachen gerich⸗ 
tet und ein heißes Verlangen nach ihnen wurde in ihm wach. — 
„Könnte ich nur etwas davon haben.“ dachle er. 

Und ſo beſann er ſich nicht lange. Für das ganze Geld, auf 
das die Mutter ſo ſehnſüchtig wartete, kaufte er Spielſachen für 
ſich die Schweſter. k 

. Freudeſtrahlend tehrte er damit zu ſeiner Mutter und zu fei: 
nem kranken Schweſterchen zurück. 


i tter d, 
ne . icht, welchen Schmerz er ihr bereitet hatte. 


ö ihr jetzt, ihrem Jungen verſtändlich zu 
Wie ſchwer wurde es ihr letz h eee 
brauchten und er die Sachen wieder fort» 
das Geld wiedergeben zu laſſen. 

zu weinen; er wollte die ſchönen Spiel» 
Doch die Not war ſtärker, als daß die 
Kindes erhören konnte, und ſo nahm 
die Spielſachen wieder forlzuſchaffen 


— 
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machen, daß er die Spielſachen nicht beha 
Geld für Lebensmittel 
ſchaffen müſſe, um ſich 
lch Der mg fing an 
en nicht hergeben. 
Mutter — Bitten ihres 
ſie ihn bei der Hand. um 


be 
„Die Under 


fung 
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der heiligen drei Könige“ 
belannte Gemälde Albvecht Dürers. 


Der Verkäufer wollte die Ware anfangs nicht wieder zurück⸗ 
nehmen, ließ ſich aber, als die Mutter ihm ihre große Not ge 
ſchildert hatte, doch dazu bewegen. Dann ſchenkte er dem immer 
noch weinenden Knaben ein Paar kleine Pferdchen und 
Bäumchen. 


Als die Mutter mit ihrem Kinde wieder ihrer Behauſung 


zuſchritt, riefen gerade Kirchenglocken zur Chriſtmeſſe, und feſtlich 
gekleidete Menſchen ſtrömten in die Kirche hinein, um die „frohe“ 
Weihnachtsbotſchaft vom Kommen des Heilands zu vernehmen. 
Wie von einem eiſigen Hauch berührt war an dieſem Weih⸗ 
nachtsabend das Herz der ſonſt ſo bibelgläubigen Frau, wenn ſie 


an die chriſtliche Weihnachtsbolſchaft dachte. Schon jahrelang, ſeit 
dem frühen Tode ihres Mannes, wandelte ſie mit ihren Kindern 
in tiefer Finsternis. Kein Lich ſtrahl. Sie, die ſonſt nie eine 
Ehriſtmette verſäumt hatte, fühlte heute lein Verlangen darnach. 
Ihren Knaben faſt an ſich gepreßt, ging fie mit ihm an der hell⸗ 
erleuchteten Kirche vorüber, mochte der Klang der Glocken auch 
noch ſo ſchön und feierlich ſein. 

Und während dann bei den übrigen Einwohnern der Lichter⸗ 
baum erſtrahlte und die Kinder beſchenkt wurden — auch wenn 
es mitunter noch fo wenig war —, ſaß unſere Mutter am dem 
Bette ihres Töchterchens und pflegte es mit inniger Liebe, mobeı 
manche heiße Träne das Kiſſen des Kindes netzte. Der Knabe 
aber ſaß mit den ihm geſchenkten Pferdchen und Bäumen. Um 
das baufällige Haus aber heulte der Sturm und trieb den fties 
benden Schnee durch die ſchadhaften Stellen der Fenſter. ö 

Und wollt ihr wiſſen, wer jener Knabe geweſen iſt, dem ein 
Ae Weihnachtsfeſt beſchieden war? — Es war mein 

e 


Zur rechten Zeit | 
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Frau Helbig legte den Bleiſtift hin und ſeufzte. Es hatte 
ja doch alles keinen Zweck. Da mühte fie ſich ſchon ſtundenlang, 
auszurechnen, wie je mit den ihr zur Verfügung ſtehenden weni⸗ 
gen Mark für die fünf Kinder eine Weihnachtsfreude fertig 
brächte. Und immer wieder wurde die Summe doppelt ſo hoch, als 
ſie ſein durfte. Eine Steigerung der Arbeitsleiſtung aber war 
ausgeſchloſſen, das fühlte fie an ihrer zunehmenden Schwäche. 
An Arbeit hatte es ihr all die Monate hindurch nicht gefehlt, 
aber die Näharbeiten wurden ja ſo ſchlecht bezahlt, daß es kaum 
zum Notwendigſten langte. 


Noch vor fünf Jahren feierten ſie ein anderes Weihnachts⸗ 
feſt Damals lebte ihr Mann noch, deſſen Geſchäft dank ſeiner 
Tatkraft auch in ungünstigen Zeiten jo viel abwarf, daß die Fa⸗ 
milie ſorglos leben konnte. Alles war in Hülle und Fülle da. 
was Kinderherzen am Weihnachtsabend beglücken kann. Dann 
kamen große geſchäftliche Verluſte durch den Zuſammenbruch ver⸗ 
ſchiedener Hauptkunden. Ihr Gatte, noch vom alten ehrbaren 
Schlage, wollte von Zahlungsunfähigkeit nichts wiſſen und gab 
alles hin, um reinen Tiſch zu machen und von vorn zu beginnen. 
An dem Tage aber, als er ihr ſagen konnte: „Nun find wir mie 
der ſchuldenfrei!“ ſchlief er am Schreibtiſch ein für immer. Die 
Aufregungen der vergangenen Wochen waren auch für den ſonſt 
kräftigen Mann zuviel geweſen, ein Herzſchlag hatte ſeinem Le⸗ 
ben ein Ziel geſetzt. 

Ohne jedes Vermögen ſtand Frau Helbig mit ihren fünf 
Kindern allein da. Hilſe von Verwandten war ausgeſchloſſen, da 
ſie ſelbſt nur eine Schweſter hatte, die einen armen Handwerker 
heiratete, während die Verwandten ihres Mannes ſich vollkom⸗ 
men von ihr zurückgezogen hatten, da niemand mit der Ehe ein⸗ 
verſtanden war. Sie hätte ja nichts weiter, als treue Liebe zu 
ihrem Manne und den feſten Willen, zu ihm zu ſtehen. Da er ſie 


in jeder Weiſe verwöhnt hatte, hatte keine Gelegenheit ge⸗ 
benen d In deer ae en str 
nähen und ftiden konnte fie vortrefflich, und damit mußte fie 


den Unterhalt Schaffen. Hans, der Primaner, brachte freilich ab 
und zu auch einige Mark Honorar für Nachhilfeſtunden mit nach 
Hauſe, die anderen vier aber waren noch kleine Kerle, die nichts 
verdienen konnten. 

Drei Tage vor dem Heiligen Abend. Frau Helbig packte 
die Arbeiten der letzten Tage zuſammen und kam dabei zu dem 
Ergebnis, daß fie gegen 90 ME, erhalten würde. Auf dem Wege 
nach dem Näherei- und Stickereigeſchäft, für das fie nun ſchon 
längere Zeit arbeitete, musterte fie in freudiger Erwartung die 
Auslagen der Spielwarengeſchäfte. Es gab doch manches, was 
nicht 5 teuer war und womit fie den Kindern eine Freude 
machen konnte. Auf dem Rückwege wollte ſie einkaufen. Sie 
hatte deshalb auch heute den kleinen Fritz, ihren Jüngſten, zu 
Hauſe gelaſſen, der ſonſt gewohnt war, Mutti zu begleiten. 

Am Altmarkt angekommen, wollte fie haſtig in das Geſchäft 
eintreten und war nicht wenig verwundert, daß die Tür jetzt, in 
der Hauptgeſchäfiszeit, verſchloſſen war, Ein Zettel klebte hinter 
der Scheibe: „Wegen Todesfall geſchloſſen.“ Sie ſchritt durch den 
Toreingang, da ſie annahm, daß der Inhaber in der Wohnung 
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Weihnachtsſtizze von Willy Reinhold Hacker. 


anzutreffen fein würde. Ein verweintes Mädchen öffnete. „Wiſſen 
Sie es noch nicht, Frau Helbig? Herr Weidner hat ſich wegen 
geſchäftlicher Schwierigkeiten erſchoſſen. Frau Weidner liegt in 
Weinkrämpfen, der Doktor ift gerade bei ihr. Alle Leute, die 
mit dem Geſchäft zu tun haben, ſollen erſt nach Weihnachten 
wiederkommen.“ ’ 

Wie troftios ſahen jetzt all die prächtigen Schauſenſter aus. 
Was ſollte das werden? Sie hatte gerade noch fünf Mark im 
Vermögen. Das reichte wohl noch ein paar Tage zum Eſſen für 
— Kinder, aber gerade am Heiligen Abend würde es zu Ende 
ein. 

Hans, der Primaner, ſaß am Tiſch und hatte ganz gegen 
ſeine ſonſtige Gewohnheit naſſe Augen. Erſt nach langem Zu⸗ 
reden geſtand er, daß er der Mutter und den Geſchwiſſern von 
dem Gelde für das Stundengeben eine Freude machen wollte. 
Kommerzienrat Sieveking, von dem er zwanzig Mark zu erhalten 
hatte, war aber bereits eine Stunde früher als beabſichtigt 
nach ſeinem pommerſchen Nitlergut abgefahren, wo er mit ſeiner 
Familie das Weihnachtsfeſt zu verleben pflegte, und niemand 
war da, der ihm vor dem Feſt das Geld geben konnte. 


Frau Helbig ſchickte die Kinder ſofort nach dem kärglichen 
Abendeſſen zu Belt und überlegte. Es war eigentlich noch kein 
Grund zum Verzweifeln. Ganz ſicher würde fie von einer an ⸗ 
deren Firma Arbeit bekommen, denn fie arbeitete peinlich ſauber 
und ſchnell. Gleich nach dem Feſt würde auch Hans ſein Stun⸗ 
dengeld erhalten und dann reichte es wieder für einige Tage. 
Geld borgen mochte ſie nicht, denn auch Frau Schneider, von der 
ſie zwei Zimmer abgemietet halte, mußte mit jedem Pfennig 
rechnen und war froh, wenn fie immer pünktlich ihre Miete bes 
kam. Die Kinder aber ſollten ihr Weihnachtsfeſt haben. Schwer 
trennte fie ſich von dem ſchönen Brillantring, den ihr Mann ihr 

. 5 beſſeren. Tagen 7 hatte. Ein Smaragd und zwei 
su Brillanten ſchmückten die alte feine Arbeit, die 800 Mk. 
geloſtet halte. Noch nie war ihr ein Weg nach der Beerdigung 
ihres Mannes jo ſchwer geworden wie der Gang zum Leihhaus. 
Es war en ſchwacher Troſt, daß auch Jo viele andere Menſchen 
Mangel am Nötigſten hatten, denn faſt eine Stunde mußte ſie 
warten, bis ſie an die Reihe kam. Zaghaft legte ſie den Ring 
hin. Der Beamte prü'te längere Zeit, dann ſagte er: „Liebe 
Frau, das iſt eine ganz vorzügliche Imitalion, aber wir können 
ſolche beim beſten Willen nicht beleihen.“ a 


Frau Helbig wußte nicht, wie ſie wieder auf die Straße kam. 
Blihſchnell kam ihr eine erſchreckende Erkenntnis: Ihr Mann 
hatte damals, als er vor dem Konkurs ſtand, die echten Steine 
mit zur Befriedigung der Gläubiger verwandt und ſie durch 
Nachahmungen erſetzen laſſen. Was ſie nun ſeit Monaten als 
ihren letzten Nolpfennig gehütet hatte, war wertloſer Plunder. 

Der letzte Tag war gekommen. Heute abend würden in hun⸗ 
derttauſend Häuſern die Weihnachtskerzen brennen und zahlloſe 
Kinderſtimmen würden die alten ſchönen Weiſen ſingen. Ein 
Bäumchen, jo klein fie es bekommen konnte, hatte fie beſchafft, 
ſechs Lichter dazu. Jedes Kind würde einen Pfeffertuchen bekom⸗ 
men, weiter reichte es nicht. Ob die armen Würmer bei dieſer 
Beſcherung noch fingen würden, das wußle fie nicht. 

Hans war nochmals fortgegangen, er dachte wohl, noch irgend⸗ 
wo ein paar Mark herauszuſchlagen, wenn eg auch mar ein Vor⸗ 
ſchuß auf zu erteilende Stunden war. 


Da klingelte es. Es war ſchon mehr ein Sturmläuten. 
Gleichzeitig ſchien jemand mit Fäuſten gegen die Tür zu donnern. 
Vor der Tür ſtand Frau Kiekebuſch, die Hausmannsfrau, krebsrot 
im Gaſicht, und konnte vor Puſten und Schnauſen kein Wort here 
vorbringen. Schließlich beruhigte ſie ſich etwas und ſprudelte 
hervor: „Nein, ſo ein Glück! Das wird wenigſtens mal ein rich 
tiges Weihnachtsfeſt! Ach, Sie wiſſen noch gar nichts? 50 000 
Ml. iſt wohl kein Geld? Sie kriegen auch 5000 Mk. Sie ſagen 
doch gar nichts? Ein paar Mark gehen ja noch ab für Steuern 
ufw. Mein Mann holt es ſchon. In einer Stunde ungefähr 
wollen wir einkaufen gehen. Gehen Sie mit?“ 


Frau Helbig wußte überhaupt nicht, was los war, bis ihr 
klar wurde, daß das Los, zu welchem ſie ſich vor einigen Wochen 
hatte überreden laſſen, und zu welchem ſie ein Zehntel bezahlt 
hatte, mit 50 000 Me, gezogen worden war. Und es lam ein Zug 
von Schelmerei bei der abgearbeiteten müden Frau zum Vor⸗ 
ſchein, der noch aus der erſten Zeit ihrer Ehe ſtammen mochte. 
Sie ließ die armſelige Beſcherung in dem einen Zimmer, das 
Bäumchen mit den ſechs Lichtern und den Pfe ferkuchen für jedes 
Kind. Im Nebenzimmer aber baute ſie auf wie in beſſeren 
Zeiten. Ein großer, ſchön geſchmückter Baum, und darunter alles, 
was Kindern Freude machen kann. 

Bis zur Beſcherung waren die Kinder bei der Nachbarin. 
Merkwürdig, angeſichts des armfeligen Bäumchens fing doch der 
kleine Fritz als erſter zu fingen an: „Slille Nacht, heilige Nacht!“ 
Da hielt es Frau Helbig nicht länger, ſie nahm den kleinen 
Burſchen auf den Arm und ſtieß die Tür zum Nebenzimmer auf. 
Ungewohnter Lichterglanz flutete herein. Hans, der Primaner, 
aber nahm Mutti beim Kopf und ſagſe: „Wird das nicht zuplel? 
Da haft du Gute wohl keine Nacht geſchlafen?“ Frau Helbig aber 
lachte und ſagle: „Es war halb Jo ſchlimm, mein Junge. Das 
bißchen, das draußen ſteht, konnte ich mit meiner Hände Arbeit 
ſchaffen, das hier aber und noch viel mehr warf uns die lau⸗ 
niſche Fortuna in den Schoß.“ 


Jeſus — ein vorchriſtlicher Kultgott 


Von Ernſt B. Weithaas. 


Groß waren die Leiden und Nöte der Völker jener Zeiten, 
die das werdende Chriftentum im Schoße trugen, jo daß der Er⸗ 
läzungsgedanke, der auch der chriſtlichen Relig on zugrunde 
hetzt, Jo ganz aus dem hiſtoriſchen Geſchehen hervorwuchs, mit 
welchem er zutiefſt verwurzelt war, mochte er nun von ägyp⸗ 
tiſchen, babyloniſchen, perſiſchen, jüdiſchen oder griechiſch plato⸗ 
niſtiſchen Vorſtellungen umwuchert ſein. Lächerlich und abſurd 
muß darum der Verſuch erſcheinen, das Chriſtentum als einzig⸗ 
anites Gründungswerk einer Perſon namens Jeſus Chriſtus 
Hinzeſtellen. Wie der Judaismus zum Teil religiöſer Synkre⸗ 
t'smus war, das heißt ein kultiſches Gemengſel aus dem reli⸗ 
giöſen Sagenkreis Aegyptens, Babyloniens, Perſiens uſw., ſo iſt 
das Chriſtentum nichts weiter als nur ein ſynkretiſches Sam⸗ 
melſurium, das ſich zuſammenſetzt aus vielerlei Mythen, Sagen, 
Dichtungen, die ſamt und ſonders dem Judentum und dem 
vorchriſtlichen Heidentum entlehnt find, ſo daß von feiner viel⸗ 
geprieſenen „Einzigartigkeit“ nichts mehr übrig bleibt. n 

Das Chriſtentum iſt urſprünglich der ideologiſche Ausdruck 
eines glühenden Verlangens nach neuen Geſellſchaftsformen, 
hervorgegangen aus ener ſozialen Bewegung und getragen von 
einer revolutionären Flutwelle der unteren Volksſchichten „So 
müſſen wir das werdende Chriſtentum als eine ſoziale Bewe⸗ 
gung großen, ja größten Stils betrachten, zu der eine elemen⸗ 
tare Kraftentfaltung einer aufwärtsringenden, unterdrückten 
Menſchenklaſſe den Anſtoß gegeben, die dann im weiteren Vers 
lauf eine ſo gewaltige hiſtoriſche Metamorphoſe (Wandlung) 
durchmachte daß das Gewordene die katholiſche Kirche, auf den 
erſten Blick als das direkte Pegenteil feines eigenen Urſprungs 
erſcheint“. (A. Kalthoff: „Das Chrftusproblem“). 

Dieeſs Chriſtentum FPeauchte bei feinem allmählichen Er⸗ 
ſtarrungsprozeß zum katholiſchen Kirchentum nur zu ſchöpfen 
aus dem mythiſchen Quell des orientaliſchen Heidentums, der 
ſchon Jahrhunderte, ja Jahrtauſende vor ihm gefloſſen iſt. Und 
was es dort nicht zu ſchöpfen vermochte, das gab ihm die grie⸗ 
chiſche Philoſophie. Die Erzählungen und Lehren der Evange⸗ 
lien, die ritucllen Bräuche und Handlungen, kurz, alles war ge 
geben: man brauchte nur zu nehmen und auf Irſus Chriſtus 
zu übertragen, was in den zahlreichen Sekten und Kulturver⸗ 
einen, die über das ganze Römerreſch und weit darüber hinaus 
verbreitet waren, ſeit Jahrhunderten gehegt und gepflegt wurde 
als Kult des Mythra. Adonis, Attis, Oſiris. is, Dionyſos. 
Zeus und anderen mehr. Selbſt das „Vaterunſer“ und die 
„Bergpredigt“. die man immer als durchaus chriſtliche Produkte 
und als gewichtige Zeugniſſe eines geſchichtlichen Jeſus hin⸗ 
ſtellt. ſelbſt dieſe ſind nachweislich aus bereits vorhandenem, 
hauptſächlich aus jüdiſchem Stoff zuſammengeſetzte Flickwerke. 
„Das ſogenannte Vaterunſer, wie es in der Bergpredigt en hal⸗ 
ten ift, ſtellt ſich als Ableitung vorchriſtlicher jüd'ſcher Moral⸗ 
lehre heraus wie die Predigt ſelbſt, und zwar, wie Teile dieſer, 
aus einem beſonderen füdiſchen Dokument, das tatſächlich ver⸗ 
breitet geweſen war“ (John M. Robertſon: „Die Evangelien⸗ 
Mythen“). 

Tief aber und tiefer noch bohnte ſich die religionsgeſchicht⸗ 
liche Forſchung den Weg durch das verwachſene, verwirrte Ge⸗ 
ſtrüpp chriſtlicher Dogmen und Troditionen, und ihr Licht, das 
allgemach auch die dunkelſten Gebiete erhellt, entrückt die zen⸗ 
trale Glaubensgeſtalt des Chriftentums immer mehr in den 
Kreis der Mythe und der Dichtung: Jeſus Chriſtus, der Naza⸗ 
rener — was heßt das? Nach den Ergebnißten mythologiſcher 
Ergründung handelt es ſich hier um eine Zuſammenſtellung 
göttlicher Synonyme (Morte von ſinngleicher oder ſinnverwand⸗ 
ter Bedeutung), die einſt getrennt beſtanden, die man aber 
nachträglich auf den angeblichen Stifter des Chriftentums über⸗ 
trug und zu einem Namen verquidte. 

Chriſtus oder Meſſſas das iſt: der Geſalbte, der Herrſcher, 
der König. Die Erwartungen, die man in Juda an ſein Kom⸗ 
men knüpfte, waren urſprünglich ſehr materieller Natur. Ein 
neuer David oder Davidsſproß theokratiſcher König, gotibegna⸗ 
deter Friedensfürſt und gerechter Herrſcher, ſollte er ſich an de 
Spitze des jüdiſchen Volkes ſtellen, deſſen Feinde und Wider⸗ 
ſachet bezwingen, es von Druck und Fremdherrſchaft befreien, 
das Reich Israels neu aufrichten und das jüdiſche Volk zum 
Herren über alle Völker der Erde machen, auf das auch die 
Heiden der Religion Jehovas tei lhaftig würden. Hinwiederum 
begrüßte man unter anderen auch den Perſerkönig Cyrus, der 


das jüdiſche Volk aus der babyloniſchen Gefangenſchaft befreite, 


einmal vorübergehend als Meſſias oder Ch us. Späterhin 
wandelten ſich dann, inſonderheit unter dem Einfluß des Per⸗ 
ſertums und des Hellenismus, die Vorſteklungen von feiner 
Perſon nach und nach vom Menſchlichen ins Göttliche. Wie 
Saofhyant in der Phantaſie des perſiſchen Volkes „unwillkür⸗ 
lich zu einem göttlichen Wfen verklärt und mit der Geſtalt des 
Mythra in eins zuſammengefloſſen war, ſo war auch bei den 
Propheten der Meſſias mehr und mehr in die Rolle eines Gott⸗ 
königs eingerückt. Ja, die Perſönlichkeit des Meſſias floß viel⸗ 
ſach mit derjenigen Jahves (Jehovas) ſelbſt zuſammen, wie es 
denn auch Gott ſelbſt iſt, von deſſen Thronbeſteigung und Him⸗ 
melfahrt in der Endzeit die Pſalmiſten fingen“ (Arthur Drews: 
„Die Chriſtusmythe“). 

Den Beinamen „der Nazarener“, den Jeſus trägt, ſucht man 
herkömmlicherweiſe als eine Abteilung von ſeiner „Vaterſtadt“ 
Nazareth zu erklären. In Wirklichkeit iſt jedoch gar keine 
Stadt mit ſolchem Namen bekannt, und alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daß wir es hier lediglich mit einer geographiſchen Er⸗ 
findung zu tun haben, die man ſpäter einſchob, um dem Wort 
Nazarener, das ſchon vor den chriſtlichen Ueberlieferungen in 
Umlauf war. nachträglich eine Begründung zu geben. Weder 
im Alten Teſtament, noch im Talmud, der doch nicht weniger 
als 63 galiläiſche Städte aufführt., noch bei Josephus, noch in 
den Apokryphen wird die Stadt erwähnt, wie Benjamin Smith 
hervorhebt. 

Daraus iſt zu ſchließen, daß dieſer Beiname keinesfalls von 
elner damals gar nicht erijtierenden Stadt herrührt, ſondern 
vielmehr von „Nazoräer“, wovon Nazarener nur eine ſprachlſche 
Abwandlung darſtellt. wie etwa Eſſener von Gſſäer. Dieſe Na: 
zoräer waren eine jüdiſche Sekte, die, nach Epiphanius, lange 
„vor Chriſti“ beſtand und nichts von einem Chriſtus wußte. 
Solcherlei Sekten, die ſich unbefriedigt von der orthodoxen Re⸗ 
ligion abkehrten, gab es derzeit in und außerhalb Juda die 
Menge. Es ſind davon nur wenige (wie die Therapeuten, 
Eiſener. Naoſſener und einige andere) dem Namen nach bekannt, 
weil ſie ihre Kultübungen vor den offiziellen Iläubigen meiſt 
verborgen hielten. 

Der hebräiſche Sinn des Wortſtammes „Nazoräer“ aber iſt 
gleichbedeutend mit Hüter oder Schutzwart, und die Glieder 
dieſer Sekten führten dieſen Namen weil fie den Mittlergott 
als Hilter oder Wächter verehrten. gleichw'e auch Mithra als 
„Hüter der Welt“ verehrt wurde, oder wie man von dem er 
warteten Maſſias als „Hüter Iſraels“ ſprach. „Nah der Apoſtel⸗ 
geſchichte (24,5) hießen auch die erſten Anhänger Jeſu Nazoräer 
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oder Nazarener. Demnach waren alſo die Ausdrücke „Jeſus“ und 
„Nazoräer“ urſprünglich beinahe gleichbedeutend, und Jeſus war 
durch die Hinzufügung von „der „Nazoräer“ oder „Nazarener“ 
nicht etwa als der Mann aus Nazareth, wie die Evangelien es 
hinſtellen, ſondern als „Hüter“, als Heiland und Erretter ge⸗ 
kennzeichnet“ (A. Drews: a. a. O.) 

Und Joſua endlich, griechiſch Jeſus, das heißt Jah-⸗Hilfe, 
Gotthilf, und fließt mit Heiland. Retter und Erlöſer in eins 
zuſammen. Joſua oder Jeſus hießen in Juda mehrere Hohe⸗ 


prieſter, ſo auch jener, der die Exulanten von Babylon in die 
Heimat zurückführte. 


Eine Art Meſſias, namens Joſua oder 


Proletariſche Weihnachten 


Heilig ſind die Weihnachtstage, 
Wo die Liebe geht auf Erden, 
Wo die alltagsmüden Herzen 
Große, rote Blüten werden. 


Heilig iſt die große Liebe, 

Die den Tag zum Ew'gen weitet, 
Und im Dröhnen der Maſchinen 
Ehern durch die Jahre ſchreitet. 


Heilig die gefurchten Hände, 

Die am Baum das Licht entzünden, 
Die an jedem Tag von neuem 
Not und Leben überwinden. 


Groß und herrlich ſind die Kräfte, 
Die für unſre Kinder wagen, 

Licht nicht wur auf Weihnachtsbäume: 
Licht in alle Stunden tragen! 
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Jeſus, war ferner der Nachfolger Mofes, von dem die jüd ſche 
Sage berichtet, daß er die Iſraeliten nach Kanaan gebracht habe. 
Schon allein dieſer Umſtand und dann noch jener, daß der Be⸗ 
ze ſchnung „Jeſus“ gleich „Jahhilfe“ eine durchaus meſſianiſche 
Bedeutung innewohnt, mochte für viele der zahlreſchen Seklen 
der Anlaß geweſen fein, ſich den erwarteten Meſſias nur unter 
dieſem Namen vorzuſtellen und als Kultgott zu verehren. 

Doch in der hebräiſchen Sprache heißt Jeſus auch, wie Epi⸗ 
phanius bemerkt, ſoviel wie therapeutes, curator, das iſt: Arzt 
und He land. Nun betrachteten ſich die oben erwähnten Thera⸗ 


Das ſchö 


Note Glut flackert durch das Marienglas des Kachelofens 
in die frühe Dämmerung des Winternachmittags, über Bilder 
und Wände. nein, jo beginnen die Weihnachtsgeſchichten einer 
vergangenen, beſſeren Zeit, denkt Tilde Wendelin; ein paar 
Wände, ſtark genug, daß der Wind gerade nicht hindurchgeht, ſind 
da aber Bilder? ... Und gar ein Kachelofen, ſolch ein ſchöner, 
hoher, mit bunten Majolikafiguren dran, das war einmal, zu 
Hauſe, damals . 

Dies war ein kleiner Kanoneno en, durch deſſen Marienglas 
Glut flackerte, aber er meinte es gut, ſeit einer halben Stunde 
war es hübſch warm. Tilde legte ein paar Aepfel auf die Eiſen⸗ 
ringe; jeden Augenblick mußte ihr Mann kommen mit dem Weib» 
nachtsbäumchen. dann ſollten noch ein paar Tannenzweige dazu⸗ 
gelegt werden und abends, wenn fie von den Einkäufen zurück⸗ 
kämen, würde es duften .. . oh! was ſollte man vergangenen 
Zeiten nachtrauern, auch ons der kärglichen Gegenwart ließ ſich 
Schöes und Herzliches bauen! ; 

Und diefer Mann! Wie ein Apfel leuchtete fein Geſicht durch 
die kleine Tanne, als er ins Zimmer trat: „Nun, Peterle, haft du 
einen ſchönen erwiſcht?“ ſprang ihm Tilde entgegen und nahm 
ihm den Baum ab. N 


Der Weihnachtsbaum für die ganzes 

Die bayeriſche Sladt Immenſtadt beſchert alljährlich ihrer Ein⸗ 

wohnerſchaft einen Weihnachtsbaum, der auf dem Rathausplatz 

vor einer alten Marienſäule bis zum Dreikön'gastage allabendlich 
im Glanze ſeiner Lichter erſtrahlt. 


+ 


peuten und Eſſäer, die anerkanntermaßen vorchriſtlich waren, als 
Aerzte, beſonders als Seelenärzte, und es iſt ſomit nur zu 
wahrſcheinlich, daß auch ihr Sektengolt, dem ſie huldigen, den 
Namen „Jeſus“ trug. Ja, aus einem erſt in neuerer Zeit auf⸗ 
gefundenen Pariſer Zauberpapyrus, von C. Waſſely heraus⸗ 
gegeben, erfahren wir, daß man in vorchriſtlicher Zeit den Na⸗ 
men „Jeſus“ in Verbindung mit „Nazoräcr“ (ſyriſch: nafarya) 
bereits als Beſchwörungsformel zur Ausbreitung von Dämonen 
gebrauchte. „Ich beſchwöre dich beim Gott der Hebräer Jeſus“. 
Dieſe Formel findet ſich in einem ſozenannten „Hebräiſchen Lo⸗ 
gos“ jenes Papyrus, der auf ein hohes Alter ſchließen 168“ 
nicht im entfernteſten eine Spur von christlicher Beeinfluſſung 
aufweiſt und von dem Abſchreiber den „Reinen“ zugeſchrieben 
wird, worunter nach Dietrich die Eſſäer oder Therapeuten zu 
verſtehen ſind. 

Auf Jeſus oder auf den „Zweig aus der Wurzel Jeſſe“ 
(Jeſala 11,1) iſt ſchließlich auch der Name der Jeſſäer oder Jeſ⸗ 
ſener zurückzuführen, einer vorchriſtlichen Sekte, die einerſeits 
mit den Eſſäern, andererſeits mit der jüdiſchen Sekte, der Na⸗ 
zoräer nahe verwandt, wenn ncht überhaupt identiſch (gleich⸗ 
bedeutend) war, wie Drews hervorhebt. Um den Stoff nicht 
zu ſehr anſchwellen zu laſſen und den Nahmen dieſes Auſſatzes 
zu ſprengen, widerſtehen wir hier der Verſuchung, noch weitere 
Momente heranzuziehen, die bekunden, daß „die Lehre von Jeſus 
vorchriſtlich war, ein Kultus, der an den Grenzen der Jahr⸗ 
hunderte (100 vor bis 100 nach unſerer Ze trechnung) unter den 
Juden und beſonders den H lleniſten, mehr oder weniger geheim 
und in Myſterien (Geheimlehren) gehüllt, weit verbreitet war. 
Nicht einmal ein weit find'gerer Forſcher als irgendeiner der 
Evangeliſten hätte den „Anfang“ eines fo tiefen und weit ges 
wurzelten Wachstums aufwühlen können.. Keine Beweis⸗ 
führung, mag fie ſich auf noch jo hohe ph'loſophiſche Befähigung 
ſtüthen, ke ne Darlegung. mag fie noch jo ſtudiert, logiſch bes 
gründet und von eifrigſter Hingabe getragen fein, kein Wiſſen, 
mag es noch jo gerühmt werden — der Berfuh, das Chriſten⸗ 
tum von einem Menſchen herzuleiten, muß ſtets fehlſchlagen“. 
(W. Benjamin Smith: „Der vorchriſtliche Irſus“). a 

Der Icfusglaude war und wurde vertreten von zahlreichen 
Sekten Vorderaſiens, che er ſich als Chriſtentum zur Jeſusreli⸗ 
gion entwickelt hatte. Und fo iſt das Chriſten tum nicht die 
Schöpfung einer Perſönlichkeit, die. außer in den Köpfen der 
Gläubigen, nie und nirgends exiſtierte, ſondern das Chriſten⸗ 
tum iſt die Syntheſe (Vereinigung) einer Wechſelwirkung ges 
ſchichtlicher und ſozialer Gärungsſtoffe, deren Materiegebunden⸗ 
heit ſich in religibſen Ideen befreite. Jeſus ſelbſt aber bildete 
in dieſem revolutionären Prozeß nur die ideologiſche Achſe des 
Erlöfungsgdantens der geboren ward aus Dranglal und Not 
einer leidenden gequällen und heilsverlangenden Menſchheit. 
die glaubte. wo ihr die primitive Erkenntn's das Wiſſen vor⸗ 
ſchlung. (Was immerhin nicht ausſchließt. daß die chriſtlichen 
Gecchichtsſchre ber — gleiffam als ein Gerüſt zum bequemeren 
Aufbau ihrer Lehre — eine in der Legende noch lebendige Ge⸗ 
ſtalt. die Jeſus hieß und wirklich gelebt hat, annchmen. Red. 
d. V). 


nite Weihnachtsgeſchenk 


Beinahe ein Weihnachtsgeſchenk 


\ 

„Einen ſehr ſchönen un 7 en in 7. 5 glatte, 
neue nmarkſcheine hat das riſtkindl auch noch aufs Kon 
f 1 An wir aus der Riemme Seraus ud nah 
wollen wir gehen und einkaufen, gelt?“ 9 

„Ja. und alles holen, was wir uns in dieſen letzten vier 
Wochen angeſchaut und ausgewählt haben für unſeren Weih⸗ 
nac. sr iſch!“ 

„Hoffentlich iſt noch alles hübſch da und die andern halben 
es uns nicht vor der Naſe weggekauft, wenn wir kommen!“ wagte 
Peter zu ſagen. Denn dies war oft in der letzten Zeit ſeine un⸗ 
eingeſtandene Sorge geweſen. 

„Na das wär aber... .“ meinte Tilde, kroch in den Mantel 
und ſchob ihren Arm unter den Peters. 

Sie gingen durch den Schnee der Vorſtadt. Nein, fie fuhren 
nicht. Das hatten fie gerade jo verabredet. Denn die Vorfreude 
kann gar nicht lange genug ſein, ſagten ſie. 

„Wie freu' ich mich! Unſer erſtes Weihnachts'eſt zu zweit!“ 
rief Tilde ein übers andre Mal und hüpfte im Schnee. 

„Ja, und nun paſſ' genau auf, jetzt wollen wir uns verab⸗ 
reden,“ antwortete Peter. „wir trennen uns auf dem Odeonsplatz 
und treffen uns auch dort wieder. Jeder von uns hat etwa drei 
Laden zu beſuchen, das dauert, jagen wir, eine halbe Stunde .. 

„Ewa drei Läden? Etwa, ſagſt du. Peterle? Du wirft dich 
doch nicht unterſtehen und einen vierten Laden beſuchen, etwas 
andres noch kaufen, als wir verabredet haben? Bei unſeren Geld⸗ 
verhältn ſſen? Und wo wir die ausgewählten Sachen wirklich 
nolwendig brauchen? Verſprich mir, Peterle, nichts andres zu 
kaufen, als wir verabredet haben, oder.“ R 4 

„Ich möchte dich aber ſo gern mit irgend etwas überraſchen! 
wagte Peter ſchüchtern einzuwerfen. 

„Dann möchte ich dich auch gern überraſchen und dann müßteſt 
du mir noch einen Zehnmarkſchein mohr geben.“ 

„Das geht aber doch nicht, kleines Tildchen, ich habe doch 
ſelbſt keinen darüber, habe doch redlich mit dir geteilt!“ 

„Alſo, dann laß uns verſprechen: nur das Beſtimmte!“ 

„Nur das Boſtimmle!“ verſprach Peter, und dann trennten 
fie ſich, indem fie auf die Uhr der Theatinerkirche zeigten: „In 
einer halben Stunde! Wieder her, an dieſer Stelle!“ 

Peter ſetzte ſich nach den erſten zehn Schritten in den Schnee: 
ſo war er gelaufen. Würden ſie noch im Fenſter ſtehen, die Schuh⸗ 
chen, die nur in der einen Größe 36% vorhanden waren und im 
Ausverkauf nur zehn Mark koftsien? Ja, fie waren noch da; 
niedlich ſtanden fie vor einem Plakat; „Seltener Gelegenheits⸗ 
kauf!“ Es war ein feudales Geſchäft — ein ſo ſeudales Geſchäft, 
wie es Peterle in ſeinem Leben noch nicht betreten hatte. Er 
öffnete die Tür klopfenden Herzens. „Was wünſchen der Herr? 
Womit können wir dem Herrn dienen?“ ſprangen ein paar un« 
beſchäftigte junge Damen auf Piterle zu. „Oh, bitte... Sie 
haben da .. im Schauf nſter,“ ſtammelte er, „ein Paar Damen⸗ 
ſchuhe. Größe 30 . — „Ja, gewiß,“ ſagte eine der jungen 
Damen, während die andern gelangweilt ab⸗ und einer wichtigen 
Unterhaltung zuwend:ten „ein Paar iſt ſchon noch da.“ Sie ging 
und holte einen großen Stapel Pappkartons. Was ſoll mir dieſet 
Stapel? dachte Peterle — aber die Dame ſtleß alle Gedanken mit 
ihren Pappbartons zurück: „Hier, ſehen Se, das iſt der Ausver⸗ 
kaufsſtiefel, ein ganz gewöhnlicher Stiefel, na, Sie ſehn's ja, ein 
Stiefel, wie ihn die gnä' Frau gar nicht tragen kann!“ Peter 
hatte noch nichts geſehen; er fand die S efel ganz hübſch, aber da 
waren fie ſbon wi der im Karlon v ſchwunden und ein andres 
Paar erhob ſich in der Hand der jungen Dame funkelnd ins Licht: 
„Aber dies hier! Dies iſt ein prima Stief l. elegant. wie der 
Herr ſahen, erſttlaſſige Arbeit, von einſter Maßarbeit nicht zu 
unterfheidig! Heben Sie einmal!“ Und Peterle hob. Er hatte 


— 
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‚ereıts geſehen: das war allerdings ein andrer Stiefel als der 
Ausverkaufsſtiefel für zehn Mart. Warum ſollte ſein Tildchen 
nicht auch einmal ſolche Stiefel tragen? Er konnte ja ſchließlich 
zu ihr jagen, fie koſten zehn Mark fünfzig. „Was koſten denn 
dieſe Stiefel?“ fragte Peter. „Fünfunddreißig — aber bedenken 
Sie, die Qualität!“ ſagte die Dame raſch. Peterle bat demütig, 
ſie möchte ihm doch noch einmal die Ausverkaufsſtiefel zeigen. 
Sie tat es mit einer Gebärde. als wollte fie eine verlorene Seele 
ihres Weges ziehen laſſen. „Im Vertrauen, mein Herr, dieſe 
Stiefel halten keine vier Wochen, hingegen “ 55 
Veters Barſchaft waren etwas mehr als fünfunddreißig 
Mark; denn er hatte treulich mit Trude geteilt. Er zog den Hut, 
trocnete ſich die Schweißperlen ab und ſagte verlegen: „Ent: 
ſchuldigen Sie, daß ich ... Da traf ihn ein bedauernder Blick 
der Dame und er ging hinaus. 80 RR 
Zu dem Geſchäft, in dem die hüſche Wollweſte ausgeſtellt war, 
die Tilde ſich wünſchte, ging Peter ſchon langſamer. Er fiel alſo 
unterwegs nicht hin. Aber vor dem Schaufenſter fiel er beinahe 
hin: an der ſchönen Wollweſte, die ſie beide nach wochenlangem 
Suchen unter hundert Wollweſten herausgefunden hatten als die 
ſchönſte und billigſte. an dieſer Wollweſte ſtand ein ganz andrer 
Preis. ein Preis, der in Peters Geldtaſche krampfhafte Zuckungen 
erregte. Er trat in den Laden. „Ach, bitte ſchön.“ fragte er, 
„it nicht die ſilbergraue Wollweſte, die Sie da im Jenſter liegen 
haben, dieſolbe, die ſchon vor drei Wochen darin lag?“ — „Ganz 
ähnlich, mein Herr. Sie haben ſehr fein beobachtet. Es iſt nur 
eine neuere Sendung, eine feinere Qualität.“ — „Aber der Preis 
iſt doch erheblich verändert.“ ermannte ſich Peter zu ſagen. — 
„Bedaure jehr.. “ . a : 

Oh, Peterle bedauerte mehr als ſehr! Tilde, feine liebe 
kleine Tilde, ſollte er am erſten Weihnachtsabend enttäuſchen? 
Hätte er doch vierzehn Tage früher ... Ja, früher, da war ja 
das Geld nicht dageweſen. N 

Er ſetzte fih in Trab, lief ſprang, daß nur noch die Lampe 
da war. die ſie im Laden des Althändlers entdeckt hatten! Peters 
Herz zitterte, als er um die Ecke bog und in das Jenſter ſpähte 
Wie? Nicht? Nicht mehr da? Die kleine Türglocke zirpte höh⸗ 
niſch. „Die Lampe.. Guten Abend .. iſt die Lampe nicht 
mehr da. die vorgeſtern noch dort an der Decke hing?“ — Vor 
einer halben Stunde iſt ſie verkauft worden. Aber ich habe ja 
noch andre ſchöne Sachen hier. Belieben der Herr ſich umzu⸗ 

en!“ 
es halfen Peterle die andern ſchönen Sachen? Hatte er 
nicht Trude verſprochen, nur das Beſtimmte zu kaufen? Und 
alles, was er hier im Laden ſah, wäre wirklich unnützes Zeug 
geweſen. ; f 

Er ging hinaus. Er drängte ſich durch die wimmelnden 
Menſchenmengen zum Odeonsplatz: Tilde beichten (od, was würde 
ſie ſagen, ſie, die zum vorigen Weihnachtsfeſt noch von der nun 
dahingegangenen Mutter reich beſchenkt worden war, ſie, die 
während der ganzen Wochen auf die drei Sachen eine kleine An⸗ 
zahlung hatte leiſten wollen, für die nie das Geld beiſammen 
war!) und mit ihr neue, praktiſche Dinge ſuchen! 

Sie war nicht da. Peter wartete, ſie kam nicht. Da ging 
er ſchnellen Schrittes wieder fort und freute ſich faſt, nun jelber 
etwas zu ſuchen und hernach Tilde gegen ihren Willen zu über 
raſchen. Aber wo er ftehen blieb, an welchem Schaufenſter er ſtille 
Seelenkämpfe ausfocht, immer kurz vorm Entſchluß hörte er Tilde 
Be: „Das iſt doch Unfinn, das ift doch Luxus!“ Je ſpäter es 

hirbe, deſto nervöſer wurde er; ſchon ging in einigen Laden das 
Licht aus, die Straßen wurden leerer, die Auswahl wurde immer 
beſchränkter. ſchließlich hatte nur noch ein kleiner Bäckerladen 


offen: da ging Peterle hinein und kaufte ein Honigkuchenherz, 
8 großes mit einem Chriſtkind darauf.“ Das ſteckte ex ein 

und fuhr nach Hauſe 2 Nr N e e een e * 
Was wird Tilde ſagen? Was wird Tilde ſagen? klang es 


Kr 


ein recht 


mit dem wiegenden Singen der Straßenbahn, und immer furcht⸗ 
barer wurde ihm der Gedanke. 
Bis er leiſe die Tür öffnete und Tilde vor 
ſah, „warſt du auf dem Odeonsplatz? 1 1 
Nein.“ ſagte Tilde, „aber laß uns erſt den Baum anzünden! 
Sie nahm den Wachsfaden und begann die Lchtier anzuſtecken. 
„Ich habe nichts für dich, Peterle.“ ſagte ſie dabei leiſe, „als ich 
in den erſten Laden trat, ſtand der Hauswirt da. Kaum ſah er 
mich, da ſtand er ſchon neben mir und jagte leiſe: „Die Novem⸗ 
bermiete ift noch fällig. Bitte, zahlen Sie, damit ich nicht laut 
werden brauche“ Was ſollte ich tun 1 
Sie jah, wie in Peterles Augen eine tiefe Enttäuſchung auf⸗ 
ftieg, da griff fie hinter ſich und reichte Peterle ein Honigkuchen⸗ 
herz. Ein recht großes mit einem Chriſtkind darauf. „Aber gan; 
unbeſchenkt ſollte mein Peterle noch nicht bleiben, und ganz ſchön 
ſoll unſer Weihnachten e. werden. Nun zeig’ einmal, was 
n 
n 


dem Bäumchen 


mir mei terle l . : . 
; en en die Bruſttaſche und 308 ſein Honigkuchen⸗ 
herz heraus. 
And was meint 
vor Freude und hörte 
Weihnachtsmärchen. 


ihr? Seine kleine Tilde lachte und weinte 
Peterles trauriger Geſchichte zu wie einem 
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iſt eine aus a 7 
Licht ft der Lucia — au . : 
5 her wachsende Kraft der Lebensſpenderin 


e 


könnt?“ 


Das ſchwediſche Lucia-Feit 


mmende Feier des zunehmenden Lichtes, die gewöhnlich am 13. Dezember begangen wird. Die 
Kopf einen Kranz brennender Kerzen, in den Händen Lebensmittel — iſt das Symbol für die 
Sonne. — Unſere Aufnahme ſtammt von dem Lucia-Feſt der deutſch⸗ſchwediſchen 
Studiengeſellſchaft in Berlin. 


Weihnachten im Heu 
5 5 j Eine Legende von Max Dortu. i 
Heiliger Abend — jawohl: heute — heilig — für die reichen | ſehr: nur hineingeſchlüpft — und geſegnete Traumfahrt. Obe: 


Leute, für die Hochanſtändigen, für die Geordneten — aber un: 
heilig für uns Ausgeſtoßene, für uns Arme und Elende. Doch ich 
will drüber ſchweigen — heilig oder nicht heilig, Weihnachten 
oder nicht: für mich handelt es ſich in dieſem Augenblick drum: 
eine nächtliche Herberge zu finden, es wird bald dunkel — all 
meine Kleider ſind pitſchenaß, und der Dreck der Chauſſee klebt 
mir zwiſchen den Fußzehen. 1 369 N 

Das war ein leiſe hingemurmeltes Geſpräch, das ein alter 
Kunde, ein grau⸗ und ſtoppelbärtiger Handwerksburſche, ein alter 
Speckjäger, ſich ſelber hielt, ſein inneres Ohr horchte auf ſeinen 
äußeren Menſchen. Dieſer wandernde Kunde war von Beruf — 
ein Färber, bald würde er ſiebzig Jahre alt ſein — nie würde er 
wieder von der Landſtraße wegkommen, irgendwo würde er im 
Chauſſeegraben krepieren, das ſtand heute ſchon feſt. Wer auch 
hätte einem alten Färber Arbeit geben ſollen — überhaupt: mit 
der Handfärberei, damit war es aus, das Handwerk war vollkom⸗ 
men ruiniert, die großen neuzeitlichen Stoffabriken färbten alles 
ſelbſt. Und doch: die Handfärberei, ſeit Jahrhunderten hatte ſie 
als ehrbares und notwendiges und erfreuendes Handwerk geblüht 
— heute: die Handfärberei iſt tot! Die letzten Färber wandern 
als Trümmer einer vergangenen Zeit auf den Landſtraßen dahin: 
alt, hoffnungslos, innerlich gebrochen, verachtet von den Mit⸗ 
menſchen. Jawohl: das iſt ſo, leider, leider! 

Und heute abend iſt Weihnachten. 

Hu, wie der Sturm heult in den Fichtenwäldern, Südſturm, 
warmer Sturm: Föhn! Es regnet, ſchon ſeit Tagen, Haſe — 
Hirſch — Raben und Handwerksburſchen werden überhaupt nicht 
mehr trocken. Mal bricht der Sturm die Wolken auseinander, 
das dunkle Grau des Himmels nimmt Opalglanz an, verſilbert 
ich an den balligen Rändern — auch man ein Zipfelchen Blau — 
dann wieder jagen die ſchnellen Wölfe über den Himmel, alles 
wird grau: Regen, Regen, Regen? 

Die Chauſſee hebt und ſenkt ſich. Drüben, der ſchwarze Tan⸗ 
nenwald, den Berg ſteil hinauf — hier links lauter wellige 
Felder. Schwarzbraune Felder, jüngſt gepflügt, es riecht noch ein 
wenig nach Miſt — und ſchon grüne Roggenſaaten — und ein 
Bächlein ſpringt über Stock und Stein, zwiſchen ſmaragdenem 
Moos hin — leiſer Geſang der kleinen ſilbernen Welle: ganz 
zart — aber alles Zarte ſtört der rauhe Schrei des Raben. Grab! 
Grab! Grab! 

Dort — das wäre eine Herberge. Eine Scheuer im Felde, 
abſeits der Chauſſee: hin — zu ſehen, was ſich machen läßt. Schon 
da. Es riecht durch die Ritzen her nach Heu — alſo: eine Heu⸗ 
ſcheuer im freien Felde, weit draußen vorm Dorfe. Helfe dir 
ſelbſt — ſo hilft dir auch Gott! Kniſteknaſte: knurreknarre: 
ramm, rumm: fertig, ein Loch in der Bretterwand, ein paar 
Längsbretter aus der Scheuer herausgeriſſen — gleich neben dem 
feſten Tor; und nun zu Bett: hinein ins warme duftende Heu! 


Vater Färber, geſegnete Weihenacht, ſchlafe du ſüß: träume du 


Reichtum der Seele. Schuhu, am Waldesrand ſchreit die Eule, 
der Sturm übertrumpft fie — hoi, wie 's regnet! 

Nach einer halben Stunde. Wieder ſteht ein Wanderer vorm 
Hotel zum Heuſtadel, ein Wanderer in Frauenröcken, ein Mäd⸗ 
chen. Ei, Mädel, ſchnell: ehe es völlig dunkel wird — da iſt das 
Loch im Schuppen, drinnen ladet dich das warme Bett ein — bitte 


a erle, ſah; ſeine, Tilde, ſeine tapfere, Tilde war gar 
Aae nde r En 
Und Tilde ſah: 
ihr Peterle dachte gar nicht daran, daß ihm etwas verloren und 
zerronnen ſei, ſondern freute ſich über etwas, was geſchenkt und 
gewonnen war. Und es wollten ihnen beiden die Tränen 
kommen 
Aber da nahmen ſie raſch ihre großen Herzen und begannen. 
daran zu knabbern, und ſie waren froh und glücklich wie nur 
irgendein Paar in der großen Stadt, über der Schnee fiel. 
5 Brettſchneider. 


Vereinſamt 


Geſchichte von Ludwig Anzengruber. 


Wer lobſänge dem Süden mit ungeheuchelter Begeiſterung, 
wenn nicht ſein Widerpart der Norden wäre? Was hätte ein 
ewiger Frühling, über die ganze weite Erde gebreitet, noch Be⸗ 
ſonderes? Aber da kommen die Kinder des Südens zu uns und 
houchen in die Hände und ſagen: „O, welch trauriges Land! 
Ihr habt eigentlich nur eine Jahreszeit, ſieben Monate weißen 
und fünf Monate grünen Winter. Wie ihr das nur aushalten 


ccc * 


in . das ii wobl ein wenig übertrieben, der Norden weiß das 
n in den Augen, ganz gut. Er ſagte einmal: „Pah, ich will mir eine ordentliche 


ſchnarcht der Alte — unten das Mädel. Frohe Weihnacht! 

Stoi, Kruzitürken — nach 'ner weiteren halben Stunde 
kommt noch ein Wandersmann daher — diesmal: ein junger 
Burſch, breiter Hut, weite Hoſen — ein fahrender Zimmermanns⸗ 
geſelle. Zimmermann: hinein ins Heu, glückliche Weihnacht! 
Und er ſitzt ſchon mittendrin, im molligen Heu: der Zimmer⸗ 
mannsgeſelle — ſitzt wie ein ſchwarzer Kern in einem duftenden 
Apfel. Laß mal regnen, laß mal ſtürmen, wir liegen warm im 
Heu — herrliche Weihnacht! 

Um Mitternacht hörte man vom Dorfe her ein ſtoßweiſes 
Klingen und Singen — der Sturm warf mit Klangfetzen: im 
Kirchturm des Dorfes ſang die Bronzene Chriſtmeſſe. Und war 
es nicht, als ob im Heu drin ein leiſes Wimmern udn Weinen 
geſchehe? Als ob ein junges, kaum geborenes Menſchlein ſchreie 
und zetere? Ja, ganz genau ſo war das — der alte Färber und 
der junge Zimmermann horchten geſpannt auf, da weint ein 
Kindlein — aber ſie träumen wohl: Chriſti Geburt, Weihenacht 
im Heuſtall — hul, der Sturm, hol, der Regen. . 

Die Nacht iſt um. Leiſe macht der Tag die ſchweren Augen 
auf — ein ganz klein wenig blinzelt der Tag auch ſchon in den 
Heuſtall hinein — aber plötzlich reißt der Tag weit die Augen 
auf: Eijeijeijei, was war hier aber auch zu ſehen — umd zu 
hören: ein ſchönes Mädchen, ſie ſäugt an ſchneeweißer Bruſt ein 
nacktes Kindelein — und neben dem Mädchen ſtehen zwei 
ſchwatzende Handwerksburſchen: einer jung, einer alt — ein 
Zimmermann und ein Färber. 

Und das Mädchen, die junge ſchöne Mutter, die erzählt: 
Ich bin eines reichen Bauern Tochter, letztes Frühjahr kam ein 
neuer junger Knecht auf unſern Hof — der war ſo ſchön als wie 
die liebe Märzenſonne. Wer liebt ſie nicht. — Ich ward ſchwan⸗ 
ger. Viel zu ſchnell war der Herbſt da — die Schwalben flogen 
fort, mit ihnen flog auch mein Schatz. Ein Andenken ließ er 
mir ... Mein Vater hat mich darum verſtoßen. — Iſt nicht 
ſchlimm, ſagt der alte Färber. Mädel, ich will dein Vater ſein. 
— Und ganz schüchtern legt der junge Zimmermann dieſes Wort 
ans Herz der jungen Mutter: Mädel, darf ich dein Mann fein? 
— Die junge Mutter lacht und weint zugleich. — Ja, Vater und 
Mann — und dann wollen wir unſer Kindlein gleich taufen — 
wie ſoll es heißen? — Der Zimmermann meint: „In der Chriſt⸗ 
nacht iſt es geboren, es ſoll — Da donnert auch ſchon der Färber 
drein: „Unſer dreimaliges Kindlein ſoll heißen: Hilfreich — für 
uns alle drei iſt es geboren. Gemeinſchaft möge uns alle vier in 
Schönheit umbinden, Volk der Landſtraße wird hier im Heuſtall 
zur frohen Familie.“ 2 i 

Nach 75 Jahren — im Anno 2003. Der Menſch Hilfreich lebt 
immer noch. Ein alter Urgroßvater, im Lehnſtuhle ſitzend — er⸗ 
zählt er ſeinen Enkeln und Urenkeln die Umſtände ſeiner Geburt: 
Im Stalle geboren — unter dreifacher Herzensgemeinſchaft; ein 
Name: Hilfreich. Eine Prophezeiung: ein Symbol war fein 
Name. Längſt iſt die Welt anders geworden. Alle Kontinente 
leben zueinander in guter Freundſchaft. Und arme Handwerks⸗ 
burſchen und ausgeſtoßene Liebestöchter brauchen nicht mehr in 
Heuſtadeln zu nächtigen. Häuſer gibt es für alle: und das iſt ſo 
gut, und das iſt ſo recht! — 5 


vierte Jahreszeit anſchaffen; ich kann mir dieſen Luxus erlau⸗ 
ben, das rieſige Polarmeer habe ich zur Hand, und dort be⸗ 
komme ich um Billiges, was ich dazu brauche.“ Sprach's und 
ließ ſich einen ordentlichen Winter kommen. 


Es iſt doch ſchön. Der Winter hat etwas Mä tes. 
Die Welt liegt weit und klar, die Wege find ſchmal 3 
derer darauf wenige; man erwartet daher in jedem etwas Be⸗ 
ſonderes, in jedem Häuschen, das man betritt, ein Abenteuer, 
denn außen liegt die Welt ſo ſtill, innen ſchlägt das Herz ſo 
froh, ſo erwartungsvoll. Je nun, man kann ſich täuſchen, und 
man täuſcht ſich auch, bis zu der Zeit, wo der leuchtende Tan⸗ 
nenbaum in die Stube kommt, da lebt jeder ein Märchen. Selbſt 
wenn er den Baum mit eigenen Händen geſchmückt hat, wenn er 
ganz gut weiß, wieviel Taler, Groſchen und Pfennige auf all 
die Herrlichkeiten daraufgegangen: der Baum rauſcht gar ge⸗ 
heimnisvoll. 

Gewiß. Weihnachten iſt eine Zeit, und ſie macht alle fröh⸗ 
lich. Alle? Ich kenne einen, der ſie riet . 5 
8 Er hat ſeine Wohnung neben der meinen, iſt ein noch ziem⸗ 
lich junger, hochaufgeſchoſſener Menſch, den man immer gleich 
ſtill, ernſt und beſcheiden ſe ner Wege gehen jicht. Auf einen 
freundlichen Gruß oder ein Scherzwort erwidert er wohl mit 
einem verbindlichen Lächeln, aber er ſcheint jede Annäherung 
zu vermeiden. Was ſeine Stellung anbelangt, ſo ſoll er in 
füße der vielen Teehandlungen Buch und Korreſpondenz 

ten. | 


Jahrüber war er der gleiche höfliche wie freundliche Nach⸗ 
bar, bis jenes Feſt herankam, das man bezeichnend Chriſtabend 
nennt, denn der Tag zählt nicht, alles bis zum Abend iſt Er⸗ 
wartung, ungeduldige, ſtill träumeriſchs oder behaglich vor⸗ 
koſtende, je nach Temperament, aber immer nur Erwartung; 
kam dieſer Feſtabend heran dann wich der Mann jeder An⸗ 
ſprache aus und bezeigte ſich faſt menſchenſcheu. 

Es iſt früh am Morgen, fahles Licht fällt durch die Gang⸗ 
fenfter, die Treppe, die in Krümmungen von Stockwerk zu Stock⸗ 
werk läuft, liegt noch dunkel; der Nachbar ſteht vor ſeiner Tür 
nud ſchließt ſie eben hinter ſich ab, neben ihm ſteht ein altes, 
ärmlich gekleidetes Weib. das Tag für Tag ihn bedienen kommt, 
das Frühſtück kocht, die Kleider reinigt, das Eſſen holt; fie führt 
Bürſte und Ausklopſſtäbchen mit ſich, ſchiebt fie von einer Hand 
in die andere; fie jhrint etwas auf dem Herzen zu haben, aber 
einigermaßen verlegen zu ſein, wie ſie es vorbringe, endlich 
ſagt ſie leiſe: „Ich tät bitten, ſchaffen der gnädige Herr heut 
noch etwas?“ f 

Im Kreſſe der Enkel wollte fie den heutigen Tag zubringen, 
das wars. 

Der Gefragte ſchiebt den Quartierſchlüſſel in die Taſche, er 
blickt nicht auf, ſondern antwortet in demſelben halben Tone: 
„Nein, kommen Sie morgen früh rechtzeitig wieder.“ 

„Ich küß die Hand,“ ſagte das Weib, „ich wünſch' recht — —“ 
vergnügte Feiertage, lag ihr wohl ſchon auf der Zunge, aber 
es ſchien ſie zu gereuen, und da es ſchon halb heraus war, fo 
wiederholte ſie es und ergänzte es, wie es ihr unverfänglicher 
ſchien: „Ih wünſch' recht gute Unterhaltung!“ 0 

Der Mann nickte und ſchritt raſch der Treppe zu. Das alte 
Weib ſchüttelte den Kopf, wohl über ſich ſalbſt = ihm, 
wie bekümmert nach. „Daß ich mir's nie ermerken kann! 


4 Immer rutſcht es mir ſo heraus.“ 


Der Mann eilt in das Geſchäft, haſtig durchſchreitet er 
chmutzige Nebengäßchen, biegt von allen belebten Straßen ab 
und erreicht auf einem Umwege die Handlung, in der er be⸗ 
dienſtet iſt; dort ſetzt er ſich an fein Pult, nimmt die Feder zur 
Hand, rechnet, ſchreibt, blättert in den Büchern und ſieht nicht 
auf, bis gegen Abend — früher als ſonſt an irgend einem Tage 
im Jahre — der Laden geſchloſſen werden foll, dann legt er 
ſeufzend die Feder hin, zieht den warmen Winterrock über, 
nimmt den Hut vom Haken und tritt hinaus in die Däm⸗ 
merung. 

Wieder nimmt er den Weg durch die Nebengäßchen; aber jo 
nenſchenleer es dort auch ift, hier und da hüpft doch ein Kind 
tit munteren Aeuglein über den Weg, haſtet ein Erwachſener 
aher, der einen Pack halb verſteckt trägt, oder rauſcht gar ein 
Bäumchen vorbei, und die Goldſtreifen kniſtern und die bunten 
Bapierbänder flattern; unſer Mann achtet nicht darauf, er 
drückt ſich nur näher an die Mauer, um Platz zu machen. 

Vor feiner Wohnung angelangt, zieht er bedächtig den 
Schlüſſel aus der Taſche, öffnet, tritt ein, ſperrt hinter ſich ab 
und geht nach dem im Halbdunkel liegenden Zimmer. Selle 
Streifen von der Straßenbeleuchtung fallen durch die Fenſter. 
liegen über der Wand und zittern an der Dede. In dem däm⸗ 
mernden Raume geht er in kurzen und haſtigen Schritten ein 
pearmal auf und nieder, dann, als verſagten ihm die Füße. 
wirft er ſich müde auf den Diwan Er deckt die Augen mit den 
Händen und ſtützt den Kopf darein und ſeufzt tief auf — — 

Vor vier Jahren war es geweſen, 
Stube ein Baum ein übermütiger Knirps kutſchierte mit einem 


da leuchtete in ſeiner 


Wägelchen raſſelnd auf und nieder und auf dem Arme einer 


kleinen, niedlichen Frau guckte fein Kleinſtes mit groß, gar groß 
aufgeriſſenen Augen in die Lichter es ſtreckte die Aermchen da⸗ 
nach und zog ſie lächelnd wieder zurück. 

Und vor drei Jahren, da tollte der Knirps wieder durchs 
Zimmer, aber die Frau ſaß neben dem Mann auf dem Diwan 
und ſie drückte ſeine Hand und ſie ſah mit feuchten Augen 
lächelnd nach dem Kleinen. „Unfer Einziger! Der iſt ja noch da!“ 

Und wieder ein Jahr, da leuchtete kein Baum in der Stube. 
da war es dürſter wie heute; aber in ſeiner Hand lag eine an⸗ 
dere, an ſeiner Wange lehnte eine andere Wange, er fühlte die 
Wimpern des nahen Auges feine Schläfen ſtreifen, und feucht 
rann ein Tropfen nieder. „O, liebes Weib!“ — 

Und noch ein Jahr — ja, da war es ganz wie heute —, 
es überkommt ihn, als ſollte er ſich über das Kiſſen des Diwans 
werfen, die Hände vors Geſicht geſchlagen . aber er erhebt 
ſich langſam, tritt an das Fenſter, er ſchiebt die Riegel zurück, 
er öffnet einen Flügel und lehnt ſich hinaus in die ſtille Nacht. 

Draußen liegt die Straße. Langſam wie durch einen zün⸗ 
denden Funken, der die Häuſerzeile entlang läuft, glimmen die 
Fenſter an, da, dort näher w'rd es Licht. 

Und der Mann am Fenſter blickt hinein in das Leben und 
Treiben der nahen Stuben — lange. lange; dann zieht er leiſe 
das Fenſter an ſich, und bevor er es ſchließt, nickt er hinaus 
und ſagt ſtill und wehmütig: „Fröhliche Weihnacht!“ 

Fröhliche Weihnacht! i 

Das Fenſter drückt ſich in den Rahmen, er wendet ſich zu⸗ 
rück. Was ift das? Will es nicht in feiner eigenen Stube 
aufleuchten? Es iſt ihm. als laſte ihm etwas gar leicht auf 
ſeinem rechten Arm, als wäre etwas raſch herangekommen und 
ſchmioge ſich an fein linkes Knie. 

Nichts! Im Auge wirken ja grelle Lichteind für eine 
kurze Weile noch im Dunkeln nach, und als er aus dem Fen⸗ 
ſter ſah, da hatte er auf dem rechten Arme gelegen und das 
linke Knie gegen das Sims geſtemmt. Es erklärt ſich das ſo 
natürlich, aber er ſenkte doch ſachte den Arm herab, er rückte 
leiſe den Fuß vor, wie um nichts fallen zu laſſen oder umzu⸗ 

oßen — was es auch ſei. 

Dann verläßt er eilig die Wohnung. Jetzt war es auf den 
Straßen wie ausgeſtorben, er durchſchreitet ſie haſtig, wo er in 
einem öffentlichen Lokal eine Zechgeſellſchaft lärmen hört, da 
tritt er ein, ſetzt ſich in eine Ecke und ſieht ſtille dem Treiben 
zu, er fühlt eine Art Behagen, wie unter ſeinesgleichen. Ver⸗ 
einſamte, Ausgeſchloſſene und Ausgeſtoßene. Je lärmender die 
Geſellſchaft. je beſſer; die hatten nie, was er beſaß und ſelbſt 
verloren nicht in der Erinnerung miſſen möchte, oder ſie hattens 


verspielt, ſie waren elender als er, dem die heilige Nacht noch 


heiligen Schmerz weckte. ; 

Kalt und nüchtern, bleigrau liegt der Morgen über ber 
Stadt, wenn der Mann heimkehrt. Es iſt vorbe“, wieder auf 
ein Jahr vorbei, was ihn im dämmernden Zimmer überkommt, 
als ſollte er ſich über das Kiſſen des Diwans werfen, dle Hände 
vors Geſicht geſchlagen — was ihn hinaustreibt in die Nacht, 
gleich Vereinſamten nachzuprüfen. nachdem er vorher den 
Gfücklichen ſtill und wehmütig zuge rufen: 

. „Fröhliche Weihnachten!“ 


Allerlei Weihnachtsgerichte 


Die Sitte, feſtliche Tage durch feſtliche Gerichte zu verherr⸗ 


lichen, iſt uralt, man übt fie an allen Feſten, welche, aus dem 


Heidentum ſtammend, vom Chriſtentum übernommen und um⸗ 
gewertet worden ſind, beſonders aber am Weihnachtsfeſt. Viele 
unſerer Feſtgerichte ſtammen aus altgermaniſcher Zeit, fie erin⸗ 
nern an die Opferſchmäuſe, für die beſtimmte Speiſen vorge⸗ 
ſchrieben waren. Auf Verſtöße gegen die Vorſchriften ſtanden 
hohe Strafen, und mancherlei Aberglaube war damit verknüpft. 
So kann man es ſich denn leicht erklären, daß das Volk ſelbſt nach 
Einführung des Chriſtentums an den Gebräuchen feſthielt. — 
Heute noch ißt man in Schleſien vielfach zu Weihnachten 
Schweinefleiſch mit Klößen, eine Sitte, die ſich auf germaniſche 
Opfergerichte zurückführen läßt. Bekanntlich war der Eber dem 
Sonnengott heilig, dem zu Ehren das Feſt der Winterſonnen⸗ 
wende gefeiert wurde. Die Klöße aber ſollten in ihrer Form an 
die Sonnenſcheibe erinnern. Auch in Thüringen dürfen ſolche 
beim Weihnachtsſchmaus nicht fehlen, ſonſt kommt Berchta (Frau 
Holle) über Nacht und ſtraft die Betreffenden dadurch, daß ſie 
ihnen den Bauch aufſchneidet und mit Häckerling füllt. Dort 
ſowie in Böhmen, Schleſien, Hannover uſw. ſpielt der Hering, 
und zwar der weibliche, der den Rogen enthält, eine große Rolle; 
wer ihn am Weihnachtsabend verzehrt, hat das ganze Jahr Geld 
in Hülle und Fülle. Auch in dieſer Sitte ſtecken Reſte des alten 
Volksglaubens, der allem, was Körner hatte, geheime Wunder⸗ 
traft beimaß. Deshalb finden wir mancherorten auf der Feſttafel 
heute noch Speiſen, die Körner des Mohns enthalten, z. B. in 
Schleſien die Mohnklöße und die Mohnmilch mit Semmelbrocken 
ſowie Mohnpielen in der Mark Brandenburg. In Schleswig⸗ 
Holſtein wird Reis in Milch gekocht gegeſſen, ebenfalls ein „kör⸗ 
niges“ Gericht. 

Außer dem wohlfeilen Hering werden Weihnachten noch ver⸗ 
ſchiedene andere Fiſche verſpeiſt, die namentlich im Norden ein 
althergebrachtes Feſtgericht ſind. In Schleswig⸗Holſtein ißt man 
am Heiligenabend, wegen des reichlichen Mahls Vullbuksabend 
(Vollbauchsabend) genannt, beſonders in den Städten Stockfiſch: 
in Schleſien neben Karpfen in polniſcher Tunke mit Bratwurſt 
gebackenen Hecht, Schleie uſw. 


I der“ wußten fih immer anzupaſſen. Vor 50 Jah 


Vom Alt⸗Berliner Weihnachtsmarkt 


„Berliner Kinder“ nahmen von jeher eine Sonderſtellung 
ein, — leider keine rühmliche. „Berliner Kind“ iſt leider Be⸗ 
griff geworden für eine Art unbequemer Jugend, die ſelbſtbe⸗ 
wußt überall unerbetene Kritik übt, ohne Achtung vor Reife und 
Alter. Nun iſt nichts gefährlicher als: „einen Ruf zu haben“. 
Ich kann zwar der „Berliner Jugend“ eine gewoſſe vorlaute 
Art nicht absprechen, aber immer wieder verſöhnt die Munter⸗ 
keit, der helle Verſtand, der Witz und das warme Herz trotz 
borſtiger Schale. 

Der Typ dieſes Kindes hat ſich Jahrzehnte hindurch unver⸗ 
wäſſert behauptet. Nur die Umwelt iſt eine andere geworden, 
und das „Berliner Kind“, eingeboren in die neue Zeit, hat ſich 
voll zu dieſer bekannt. Und wenn ſich jetzt zur Weihnachtszeit 
die tawiendglicdrige Schlange von Kindern durch die Spiel⸗ 
warenläger der Raufhäufer ringelt hat man feine helle Freude. 
Die Augen trinken, und der Mund ſtets rege ſprudelt draſtiſche 
Kritik. Und: „Menſch, kiet doch mal, wat fe for 'ne Karrete 


uffs Schaſſie jepappt ham, det is doch Blödſinn mit Lakritze“, 
oder: „So'n Radio hat, floob ick, ſchonſt mein Urjrokvater in 
de Spielſchule jefümmert“, fo klingt's im lieblichen Chor. Die 
techniſchen Errungenſchaften, die winzigen Modelle von Damp⸗ 
fern, Autos. Luftſchiffen, haben es Jungens und Mädels ange 
tan. Man hört fie ſachwerſtändig von Raumſchiſf. Beförderungs⸗ 
und Vergaſer 


mittel der Zukunft, Tragflächen Stoßdämpfer 


Ein Weihnachtsmarkt im alten Berlin 


tönte ſchließlich die liebliche Stimme der braven Witwe, „St 
hab’ woll for euch 'ne Volksbibelthek, wat? Det ihr imme 
leſen kommt un niſcht kooft?“ 

„Ach wir woll'n doch kaufen“ lenkten wir beſcheiden heuch⸗ 
leriſch en, „wir ſtreiten uns nur, ob die ſchönen Verje von 
Geothe oder Schiller find, unſer Lehrer meinte — vielleicht von 
Leſſing.“ „Det hab' ick mir doch jleich jedacht, det ihr uff de 
hohe Schule jeht“, antwortete die Holde, „ſonſtens wärt ihr 
doch nich fo ochendämliche Luders!“ „Sie haben gang recht, 
Frau Witwe Neumann, es iſt To“ ſtimmten mir ergeben zu, 
„bitte geben Sie uns doch für 5 Pf. von Ihrem ſchönen Bruch.“ 
Nun ward's gefährlich! Sie ſchrie erboſt: „For euh, verhun⸗ 
gertes Jemüſe, bin ick noch lange nicht Witwe, und de feine 
Anaroßbeſtellung wer ick jratis und franko in de allerwerteſte 
Wohnung ſchicken!“ Wir en flohen lachend dem Wortſchall, 
trugen aber die geiſtvollen Verſe als Gedächtnisgut mit nach 
Hauſe. 

Auf einem Herzen von der Größe einer mäß gen Tiſchplatte 
konnte man leſen: 


„Ick mußte dieſes Herz Dir loofem, 
Ick dachte an Dir immerzu. 

In meinem Zimmer rußt der Ofen, 
In meinem Herzen ruhſt nur Du!“ 


ein frohes Bild aus einer frohen Zeit. 


ſprechen, und meint, daß fie erfolgreiche Prüfungen als Piloten 
und Chauffeure längſt hinter ſich haben. 
Nun jede Zeit hat ſeine Generation, und „Berliner Kin 


Freuden der Vorweihnacht viel einfacher, aber das intenſtve Ge 
nießen, die Luft am Schauen, das ungen erte Urteil — und das 
Mundwerk — war und iſt ſtets gleich geblieben. Der Tummel⸗ 
platz unſeres Genießens war der liebe, alte Weihnachtsmarkt. 
Der heute wieder aufgelebte iſt kaum ein Surrogat bes vergan⸗ 
genen. 

In meiner Erinnerung ſind die Tage des We hnachtsmark⸗ 

tes vom 11. bis 24. Dezember immer überſonnt geweſen von 
klingendem Froſt oder lustigem Schnsetreiben. 
Auf dem weiten Platz vor dem alten Schloß lag ein Schnee⸗ 
teppich, von zahlloſen Füßen zu glatter Maſſe geſtampft, mit 
herrlichen „Schl'tterbahnen“. Primitive Buden zogen Gaſſen 
und Gäßchen hindurch, eine Wunderſtadt war entſtanden. Mit 
allen Sinnen genoß man ſchon aus der Ferne. Der Duft von 
Tannen, Schmalzgebadenem, Aepfel und Pkeſferkuchen, blaken⸗ 
den Petroleumlampen zog einen weiten Dunſtkreis, Surren von 
Waldteufeln, Salvengeknatter von Knarren, leiſes Klingen von 
Schlittenglöckcchen waren uns herrliche Musik. Und Kinder⸗ 
jubel ſchwebte über allem. 

Der Luſtgarten war die Eingangspforte zu dem Paradies. 
Alleen von Weihnachtsbäumen bildeten einen Zauberwald. Und 
im Hintergrund das graue Schloß. die grüne, plumpe Kuppel 
des alten Doms unter dem blaßblauen Winterhimmel — und 
überall Jugend und Frohſinn und lachendes Leben. 

Die Schüler und Schülerinnen, die viel fragten und wenig 
tauften, waren ebenſo zahlreich wie unbeliebt, und der Ver⸗ 
kehr zwiſchen Käufern und Verkäufern war ganz anders, als ihn 
der „Dienſt am Kunden“ heute erſtrebt. 

Uns erſchien alles wunderbar. Aber das war ja nur Bei⸗ 
werk, kleine Mitläufer großer Genüſſe. Im Herzen des Mark ⸗ 
tes — drei Stände einnehmend — erhob ſich ein Gebirge von 
Tonnen und Säcken, gefüllt mit Pfefferkuchen, Marzipan und 
Pretzeln. Dar nnen thronte Über einem wärmenden Kohlen⸗ 
becken die umfängliche Geſtalt der „Witwe Neumann aus 
Braunſchweig“, die nie Berlins Weichbild verlaſſen hatte. Die 
dicke wollne Jacke und der meterlange Schal erhötten die Ans 
mut ihrer Erſche nung nicht. Rauh von außen und leider auch 
rauh von Sitten. Was ſie aber weit über den Alltag hob, 
waren die poetiſchen Ergüſſe die zuckergeſpritzt auf ihren rieſen⸗ 
haften Pfefferkuchen prangten. Unſerem ſchmalen Geldbeutel 
waren ſie unerſchwinglich, es langte meiſtens nur zum „Bruch“. 
Unaufhörlich umrundeten wir den Stand, die Verſe zu leſen, 
und weil uns die Branche fo glühend intereſſierte. 

„Nu macht aber mal Schluß, ihr elendigen Spinatwachteln“, 


Am meiſten bekannt und als Weihnachtsſpeiſe beliebt bei 
jedermann find Aepfel, Nüſſe und Honigkuchen, fie gehören von 
jeher zum Weihnachtsabend Alle drei ſpielen in gewiſſem Sinne 
ſchon beim germaniſchen Julfeſt, die beiden erſten bei den römi⸗ 
ſchen Sigillarien, eine Rolle: Aepfel und Nüſſe als Sinnbilder 
der Fruchtbarkeit, des ewig ſich erneuernden Lebens und die ſpä⸗ 
teren Honigkuchen in Geſtalt der Opferkuchen, die unſere Vor⸗ 
fahren den Göttern darbrachten. Letztere ahmten in ihrer Form 
entweder Bilder der Götter ſelbſt nach oder ſte ſtellten heilige 
Tiere, Bock, Pferd, Hahn, Eber, Rabe uſw. dar, wie wir das 
heute noch bei mancherlei weihnachtlichem Gebäck finden. Von den 
germaniſchen Opferkuchen und den auch bei den Römern bereits 
bekannten, mit Anis gewürzten Honigkuchen bis zu unſeren Weih⸗ 
nachtskuchen iſt es allerdings ein weiter Weg. Die älteſten Feſt⸗ 
kuchen ſind wahrſcheinlich die Lebkuchen, die man bereits um das 
Jahr 1000 in Nürnberg herſtellte. 


’ 


ren waren die 


Sehr finnig ſanden wir auch den ſühen Happen mit dern 
Widmung: 1 


„Du biſt der 0 Haus, } 
a au ER ne Frau aus. N 8 * p 
e FR 
Drum, — Oller, brumme nicht!“ 5 


Nach dem wenig ehrenvollen Abzug gings ſchnell zu unſerem 
ſpeziellen Freund, dem „Schmalzemil“. Mit dem konnte man 
unbedenklich einen kleinen Scherz wagen, und was war uns 
Genuß ohne Scherz? Von „Schmalzem ' 1“ ging die Sage, er 
wäre Operntenor geweſen, hätte ſeine Stimme verloren, und 
ſich dann dem füßen Gewerbe des Schmalzkuchewbackens zuge 
wendet. Uns waren die Erzeugniſſe ſeiner ſpäteren Kunſt 
wenigſtens weit lieber. Mit ſicher einſt weißer Mütze ſtand er 
gewichtig vor ſe'nem Keſſel. Hier hieß es, erſt zahlen. dann 
kriegen! „Ach, Herr Emil“, ſchmeichelten wir, „Ihre Konditorei 
riecht wieder fo wunderschön! It's wahr, daß Sie alles in 
reinſtem beſten Affenfett backen?“ „Keene Angſt, ſchöne Das 
men“, meinte er beruhigend, und blitzſchnell langte feine Hand 
nach unſeren Bachfiſcharmen. „Ja woll, reines Atenfett nehm 
ick ſchonſt. Aber Ihr't kann ick nich vawenden, ihr habt ja alles 
ſamt nich een Lot Fett unter de Pelle. Vorläuf'g hab' ick ma 
drum een Urwald in Afrika — dicke voll Affen jekooſt — un 
for dies Jahr reich ick! Valleecht mach'n Se nächſtet Jahr 
wieda mal Offerte.“ Kreiſchend vor Vergnügen ſteckte ihm jeder 
feinen Sechſer hin und gemeinſam ſahen wir feinem geſchickten 
Walten zu. In einem großen Keſſel ſiedelte Fett über Holz ⸗ 
kohlenfeuer. Er ſchöpfte aus einer Schüſſel mit buttergelbem 
Teig eine große Kelle voll. In elegantem Schwung ließ er 
ſechs wohlabgemeſſene Teilchen in das Schmalz fallen. Das 
Fett ziſchte, ſchrie auf und warf nach wenigen Minuten ſechs 
lieblich duftende, braune Kugeln an die Oberfläche. Sie wur ⸗ 
den herausgefiſcht, und unbekümmert um Hygiene, in Zeitungs · 
pap'erbüten gebettet, die im Augenblick von Fett gekränkt. 
appetitanregend nach Druckerſchwärze rochen. Unſere jungen 
Mägen fanden ſich leicht damit ab. 

Ein guter alter Mann war mein Freund, der Schablonen⸗ 
ſchnelder. Er ſchnitt mit großem G ſchick Mon ogramme in kleine 
dünne Kupferplättchen. Mit feinen bloßen Händen — denn 
Handſchuhe vertrug fein Gewerbe nicht — fror er erbärmlich, 
und als ich einmal meiner Freude Ausdruck gab, daß er ſich 
noch nicht totgefroren habe, ſagte er langſam und beſinnl ch. 
denn feine geruhſame Arbeit hatte ihn zum Philoſophen ge 
macht: „Nee, det Sterben, det laß ick mir nu bis janz zuletzt!“ 

Schatten in dleſer Welt voll Frolſinn waren die elenden, 
verfrorenen Kinder, die ihre bill'gen Waren feilboten. Ueber⸗ 
all klangen die blechernen Stimmchen: 


„Eenen Dreier det Seckſerſchäfchen! 

Genen Iroſchen de Knarre! 

. n nur der Hampelmann, 
Der Arm und Veen bewejen kann!“ 


„Gen Froſchen nur det kleene Aas, 
Koſt nich will, macht mad'jen Spaß, 
Und tut nich weh!“ 


So klang's von allen Eden und Enden. Jeder kaufte, und 
das Geſchäft war nicht das ſchlechteſte. 5 

Plötzlich hieß es: der Meihnachtsmarkt werd abgeſchafft! An 
höherer Stelle wäre er nicht wohlgelitten, der n für 
ſolchen Jahrmarktsrummel nicht geeignet, und der ganze rieb 
einer emporblütenden Weltſtadt unwürdig. Wir konnten es 
nicht glauben. Hofften und zitterten dem nächten 11. Dezem⸗ 
ber entgegen. Aber der Schloßplatz blieb öde und leer. Es ft 
möglich, daß die klugen Leute die Stadtväter, recht hatten. Wir 
aber haß'en fie um dieſer Maßnahme willen, denn fie nahmen 
uns ein Stück Jugend, dem wir lange nachtrauerten. 


Die Stecknadel 


Von Hagen Thür nau. 


Wenn Helmut morgens in dem kleinen Hotelzimmer erwachte 
und auf der Landſtraße ein Wagen die langen Eichenſtämme fuhr, 
riefen die Glöd“en der Pferde „Inge, Inge, Inge!“ Und wean 
der Schmied unten im Dorf auf das Eiſen hämmerte, klang es 
„Inge, Inge, Ingelein!“ Dann ſprang Helmut aus dem Bett 
und ans Fenſter und ſah über die Bauerngehöfte und die vielen 
Waldkuliſſen zu der fernen weißen Villa. f 

In der Villa auf dem Hügel wohnte ſie. Aber er durfte fie 
nicht beſuchen. Die Gärtnersleute würden ſchwatzen, meinte jie, 
und ihr Onkel ſei ein mißtrauiſcher Sonderling. Sie trafen ſich 
im Walde. Und das gab ihrer Liebe den Reiz der Romantik. 

Auch alles, was Inge von ihrem Leben erzählt hatte, war un: 
gewöhnl h. Sie weilte hier zu Bench bei ihrem Onkel. Ihr 
Vater war Bankdirektor, ihre Mutter Sängerin; aber fie hatte 
lange in einer abgelegenen Förſterei gelebt, dann bei dem Di» 
rektor eines Wandertheaters, der fie gelegentlich auftreten ließ, 
als Julla oder Iphigenie. Helmuts Phantaſie hatte Mühe, das 
alles zu bewältigen. Die Arbeit, die er in dem ruhigen Kurort 
beenden wollte, wanderte in den Koffer. Mr . g 

Eines Morgens kam Helmut an der weißen Villa vorbei und 
fand in der Mauer des Parkes eine eiſerne Pforte. Sie war 
offen. Die Verſuchung war groß, er trat ein. 

Niemand war zu ſehen. Aber an einer alten Buche, auf dem 
Raſen, ſchimmerte ein helles Kleid. Es war Inge. Sie ſchlief, 
die heißen Wangen 7 Nücken der Hände gelegt, neben ſich 
ein aufgeſchlagenes Buch. 5 8 

Lächeln ſah Helmut auf ſie nieder. Da fiel ſein Blick auf 
den Stamm der Buche. In die Rinde war ein Herz geſchnitten, 
und darin hing ſeine Photographie. Es war Helmuts Bild. Die 
Stecknadel, die es hielt, ging mitten durch die Rp: ii Das war 
lieblos. Es gab Helmut einen Stich in das Herz, gerade als hätte 
die Nadel ihn wirklich verletzt. 

Ohne Inge zu wecken, ſchlich er fort. 1 

„Was haſt du heute morgen getan?“ fragte er Inge am 
Nachmittag. „So etwa um zehn Uhr?“ 5 1 

Sie ſann nach. „Um zehn? Da ſchlief ich auf dem Raſen. 

„Heute morgen haft du mir irgendwie wehgetan, weißt du das 
nicht?“ f 
* ſah ihm aufmerkſam, mit ſeiſem Frohlocken in die Augen. 
„Ja? Spürteft du das? Nun, ich will's dir jagen. 
gehext. Ich habe deinem Bild ins Herz geſtochen. Nun kannſt 
e 4 a 

„Ja, und den Sti e ich geſpürt!“ 

Er bat ihr insgeheim ſein Unrecht ab. Ihre ſcheinbare Lieb⸗ 
loſigkeit war Liebe geweſen! 5 2 

Sie tippte mit dem Finger auf ſeine linke Bruſt. „Siehſt 
du? da hindurch! Die Nadel hatte ein rubinrotes Glasköpfchen, 
und als das in dem Bild steckte, ſah es aus, als quelle ein Trop⸗ 
fen Blut aus dem Herzen.“ f : 

„Ein rubinrotes Glasköpfchen?“ Es war Helmut, als habe 
er einen Stoß erhalten, einen ganz kleinen nur, aber einen, der 
wie ein Zittern durch fein ganzes Weſen ging, fein ganzes Welt⸗ 
bild leiſe erſchütterte. Ein rubinrotes Köpfchen? Er hatte vi: 
ſionhaft deutlich wieder die Photographie vor Augen, wie fie an 
der hing. Eine gewöhnliche Stecknadel war es geweſen, 
die darin ſtat, eine ganz gewöhnliche Meſſingnadel! 

„Ja. gewiß!“ antwortete Inge, erſtaunt über ſeine Frage. 
„Kennt du nicht die Stecknadeln mit Glasperlen als Köpfen? 


Die rote Perl ich üb erſt auf den Einfall ges | 
drag. Ale Re Moe ande Derten jah, Latte ich zin feisfemen, 


ra 
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5 ſtarrte das Mädchen an. Was hatte er denn ge⸗ 

ſehen? Hatte er mit offenen Augen geträumt? Aber nein! Er 
wer feiner Sinne gewiß. Sie log! Mit welcher Natürlichtei, 
welcher Freude, welcher Wolluſt fie lo! \ 

! Ja, was haſt du plötzlich?“ rief Inge ängſtlich. „Du biſt ja 
mit einemmale ganz bleich, ganz verändert?! 

2 Ach —“ Erfaßte ſich, ſchüttelte ſich gleichſam ſelbſt am 
Arm. Nichts! Wirklich gar nichts! Es kam mir nur ein dum⸗ 


2 Er — ſchon wieder heiter ſcheinen. Schließlich war es 

auch unſinnig, ſich wegen eines Stecknadelknopfes Gedanken zu 

machen. Die Hauptſache war doch, daß Inge ihn liebte. Wollte 
er kleinlich werden? 

; Und des Nachts kriechen die verſcheuch⸗ 

ten F die Nebel, die bleich und unaufhalt⸗ 

e Sie kommen aus den Winkeln: 


ö u igen. 
ſam aus den Gründen 8 rhuſcht, nun find fie die Herren im 


i ; ng. iſt angeklagt. Inge 
Haus. Sie halten Gerichtsſizung. Inge i i 

h > r tände? Nein. Log fie mur dies⸗ 
lügt, Gibt es mildernbe * ſie es auch öfter. Hat 


mal? Nein. Hat ſie einmal 


pe 5 Verwandter? War das mit dem Bild eine Spie⸗ 


lerei? ft es iht ernſt mit dieſer Liebe? 


Der Schauplatz der Londoner Fünſmächtekonferenz 


Vereinigten Staaten, Japon, Frankreich und Italien 


Ueber den waldigen Höhen wurde es hell. Ein fahler, grän: 
licher Schein füllte das Zimmer. Noch immer war Helmut wach, 
noch immer dauerte die Gerichtsſitzung. Er wohnte ihr bei als 
willenloſer Hörer auf der Galerie. Und doch wurde dort um ſein 
Glück verhandelt! ö 

Und dann kam ein Sonnenſtrahl wie ein blutiges Schwert. 
Inge war verurteilt. — Als führe er einen Befehl aus, ſetzte ſich 
en an den Tiſch und ſchrieb einen Brief. Einen Abſchieds⸗ 

rief. 


„Ich würde alle Deine Worte von nun an beargwöhnen“, 
ſchrieb er, „ich würde die Leute aushorchen, würde Auskünfte ein⸗ 
holen. Dich vielelicht beobachten laſſen. Ich würde erfahren, 
daß alles, was Du ſagteſt, der Wahrheit eniſprach. Aber irgend⸗ 
wo wäre doch noch ein Punkt ungeklärt geblieben, und der würde 
mich von neuem plagen. Und wenn es nicht mehr der iſt, ſo iſt 
es ein anderer und dann wieder ein anderer. Ich würde Dir 
Szenen machen. Dich quälen und ſchließlich mir ſelber verächt⸗ 
lich werden. Die Schönheit unſerer Liebe iſt dahin. Durch eine 
Stecknadel!“ 3 

Er las den Brief durch. Es tat weh und jein Herz war 
ſchwach. Aber was wollte er tun? Alles andere war Halbheit. 
Es war beſchloſſen. Und am Mittag reiſte er ab. 


— — 


Helden 


Von Ludwig Nagy. 


Um dieſe Zeit wurden in Budapeſt die Kehlen der Men⸗ 
ſchen von Angſt zuſammengeſchnürt. Finſtere Düſterkeit brei⸗ 
tete ſich über die Augen, über ihr Gehirn, in der Tiefe ihrer 
Seelen regte ſich die Erinnerung an ihre qualvollſten Leiden, 
und dieſe Erinnerungen erfüllten ihre Tage mit Pein. Ihre 
Herzen ſchlugen oft heftig und bisweilen hatten ſie das Gefühl, 
ihr Herzſchlag ſetze aus, und ſie ſtürzen auch ſchon in die Ver⸗ 
nichtung. 

Ja. Denn damals hielten Autos vor den Häuſern, aus den 
Autos ſtiegen uniformierte Weißgard ſten, berieten leiſe: zwei, 
drei gingen ins Haus, befahlen dem vor Angſt zitternden Haus⸗ 
meiſter, ſtill zu ſein, erkundigten ſich nach jemandem; den Jemand 
überraſchten ſie in der Wohnung, nannten einen ſchablonenhaf⸗ 
ten Vorwand und nahmen ihn, keine Widerrede duldend, mit. 

Das Opfer ging, mit dem Erſticken ringend und mit ein⸗ 
knickenden Knien; mit töricht hoffendem Blinzeln nach etwas 
Menſchlichem, etwas mildernd Geradem und Wahrhaftigem bei 
feinen Häſchern forſchend; ein winziges Hoffnungsflämmchen 
zuckte hilflos vor ihm auf, daß er es troßdem ſich entfalten 
laſſe; denn fie waren ja höflich geweſen und hatten geſagt, es 
handle ſich nur um ein Verhör. Das Opfer ergab ſich der törich⸗ 
ten Hoffnung, die ihn ins Dunkel tiefer Keller brachte: wo ſei⸗ 
ner Weinen, Flehen, Zähneknirſchen harrten; grauenhaftes 
Wehllagen und Röcheln, Sichwälzen in Blut. wahnowſtziges 
Niederpraſſeln von Schlägen, Würgen, Verſtümmeln, Flüche, 
Todeszucken und qualvolles, ſtöhnendes Ende. 

Der Reihe nach wurden die Opfer geholt und kehrten nicht 
mehr wieder Schluchzendes Klagen der Witwen und Kinder 
ließ die harten Geſichter reglos bleiben. Auf flehende Fragen 
wurden kalte, abweiſende Antworten gegeben; für brüllendes 
Weinen, wehklagendes Fluchen erhielten Mütter, Witwen und 
Kinder grauſame Strafen Es war dies ein furchtbarerer 
Schlag als Krieg. Zyklon, Erdbeben, Peſt, war das Höllen⸗ 
grauen ſelbſt, eine grauenhafte Zeit. Fluch über ſie und Fluch 
Über jeden. in dem die Erinnerung an dieſe Zeit das Blut nicht 
erſtarren läßt! 

Der Mann ſaß düſter in ſeinem Zimmer und las. Doch ver⸗ 
ſtand er nicht, was er las, denn ſein Geiſt flatterte unruhig 
umher, blutende Menſchen drängten ſich in ſeine Vorſtellung, 
mit abgezogener Haut, mit gebrochenen Gliedern — und der 
harte und ſtarke Mann erblaßte, zitterte. Er ſtand von dem 
Buche auf, ging auf und ab, blieb ſtehen und ſeufzte, weil er 
ü chte ne R N 
u für habe Angft“, keuchte er, „es tft unmöglich, mich nicht 

rchten. N 0 

” Und doch war feine Stirn hoch, fein Blick offen, ſein Geſicht 
hatte regelmäßige Züge, und ſeine Augen glänzten; ſeine Schul⸗ 
tern waren breit, fein Bruſtkaſten war wie ein Dampfkeſſel, 
ſeine geballten Fäuſte waren Hämmer. 

„Das Leben keines einzigen von uns iſt ſicher. Alles hängt 
davon ab, an wem die Augen des einen haften bleiben, was 
dem andern einfällt. Ich ſchäme mich. Muß vor Scham in der 
Erde verſinken. Daß die Kraft vor der Ruchloſigkeit Angſt 
haben ſoll! Die reine Abſicht vor den Blutſaugern.“ 

Und mit dröhnenden Schritten begann er abermals auf und 
ab zu gehen, als wäre ſeine Angſt bereits von der Wut be⸗ 
zwungen worden. Doch erſchlaffte er alsbald abermals, ſetzte 
ſich an den Tiſch zurück, ſank über ihn und erweckte den Eindruck, 
als ſchluchzte er bitterlich. 

So wurde er von feiner Frau überrascht. Sie betrachtete 
ihn beſorgt, begann ihn zu tröſten. Aber der Mann war in 
dieſen Minuten wieder feſt. Die Frau hörte nicht auf, ihn zu 
tröſten, obſchon ſie auch ſelbſt unaufhörlich zitterte! 

Wochen hindurch ging dies jeden Abend fo. Einmal be 
ſuchte den Mann ein Freund. Ein blaſſer, magerer Menſch, 
der klein war und einen Kneifer trug. Sein Geſicht jedoch war 
ſogar in fe'ner Bläſſe von erhabener Ruhe. Auch an dieſem 
Tage waren wieder furchtbare Greueltaten begangen worden. 

Der Mann lächelte bereits, hoffte, vertraute ſeiner Kraft 
und ſeinem Recht, und vielleicht auch — wir find ja nicht voll⸗ 


zum Zwecke der Einſchränkung der 
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die im Januar von England, ſoll der vom König von Eng land zur Verfügung geſtellte Sitzungsſaal des St. Jamespalaſtes 


Flottenrüſtungen abgehalten wird, 


ſein. 


kommen — ſeinem Glück. Aus dem Nachbarzimmer klang das 
ſorgloſe Lachen zweier Knaben herüber. Nachrichten huſchten 
durch die Stadt: daß überall neue Freude herrſcht, die Menſchen 
fleißig arbeiten, ſich heiter zerſtreuen und abends in ihre Ge⸗ 
bete die neuen Herren einſchließen. Aber die Verfolgten riefen 
einander mit tonloſer Stimme in die Ohren: Hier waren 
zwölf, dort ſieben, dort aber vierzig fortgeſchleppt worden, X 
war verſchwunden Y war verſchwunden. * 

Der Mann ſaß über den Tiſch geſunken, als ſein blaſſer 
Freund eintrat. Der Freund trat geräuſchlos auf den Mann zu 
und richtete an ihn ohne Vorwurf, ganz ſachlich, die Frage: 

„Schämſt du dich nicht?“ 

Der Mann fuhr auf und ſchämte ſich. Er ſagte: 

„Ja, ich ſchäme mich.“ 

Der Freund ſah ihn kalt, klug an: g g 

„Ich werde dir helfen. Sieh, ich fürchte mich nicht. Bin 
hart wie Stahl. Kann wohl gebrochen, aber nicht gebogen wer⸗ 
den. An meiner Bruſt trage ich Gift, in den Taſchen Revolver, 
Dolch, Eiergranaten. Wer Mut hat, wird nicht zu Tode ge⸗ 
peinigt, nicht verhört, mit ihm kein Zirkus aufgeführt, über den 
Mutigen kann man nicht lachen die Vernichtung des Mutigen 
kann man nicht vor einem geladenen Publ'kum als Zirkusvor⸗ 
ſtellung zeigen. Vor dem Mutigen muß der Ruchloſe bis an das 
Ende Angſt haben.“ 

Er zog aus den Taſchen, Waffen, kleine Fläſchchen. 

„Da Haft du.“ 


Das Geſicht des Mannes glänzte auf: 4 

„Danke, ich habe keine Angſt mehr.“ 

Die Frau war zugegen, hatte alles gehört. Sie ging in 
das andre Zimmer hinüber, ſank vor dem Bett auf die Knie 
und ſchluchzte lautlos, ringend, erſtickend. 

„Und jetzt wollen wir plaudern. Setz' dich.“ : 

Aber bald darauf wurde an der Tür geſchellt. Der Mann 
erſchrack nicht mehr, ſtand aber mechaniſch auf, um die Tür zu 
öffnen. 

„Warte!“ befahl der Freund. „Laß mich.“ And er ging zur 
Vorzimmertür. 

„Wer iſt da?“ 

„Oeffnen Sie die Tür.“ 

„Ich öffne nicht. Wer iſt's?“ 

„Im Namen des Geſetzes!“ log die Stimme. 

Nun ſtand auch der Mann ſchon da. 

Ich empfange nur bei Tag... 

„Oeffnen Sie, ſonſt werden Sie's bereuen.“ 

Sie antworteten nicht einmal. 

Draußen Beratung, Getuſchel. Die Tür begann zu knarren. 
Jemand ſtemmte ſich gegen ſie. 

„Wer eindringt, werd erſchoſſen.“ 

Regloſigkeit. Stille. Dann lautes Beraten. Schritte: ſe⸗ 
mand, einige entfernten ſich. Ob ſie wohl vor der Tür einen 
Poſten zurückgelaſſen haben? a 

„Geh an das Fenſter, ſieh auf die Straße hinunter.“ 

Unten ſtand ein Auto. Zwei traten auf das Auto zu. Un⸗ 
ten Beratung. Mehrere ſtiegen aus. 

Sie lamen wieder. An der Tür feſtes Klopfen. Keine 
Antwort. Von draußen eine drohende, grauſame Stimme: eine 
andre als vorher. Die Tür brach mit einem einzigen Krachen 
ein. Ein Rieſe mußte ſich mit dem ganzen Körper gegen ſie ge⸗ 
ſtemmt haben. Im Türrahmen erſchien auch ſchon feine Geſtalt. 
Der Mann ſchoß, und die rieſenhafte Hyäne ſchlug hin. Weitere 
Hyänen drangen ein, riſſen Revolver hervor und ſchoſſen. Der 
Mann und ſein Freund kämpften. Die Hyänen fielen, eine 
vierte floh. Der Mann und ſein Freund ſanken mit tödlichen 
Wunden zu Boden. 

Die Frau ſtürzte heraus. Beim elektriſchen Licht betra 
tete ſie die beiden Toten. Stumm. Sie war ſtark, ſchleppte k 
in das andre Zimmer, legte jeden auf ein Bett. Sie küßte ihren 
er 5 10 ihre beiden zitternden Kinder bei der Hand. 

„Kommt.“ 


Hinunter auf die Straße In das Dunkel der Nacht. 
Morgen an das Tageslicht, zwiſchen die Menſchen! Schützt 


mich! Ich muß ſterben, aber vor ihnen itzt michl 

Die Kinder weinten. 

„Weint nicht! Mein; nicht! Euer Vater iſt entkommen. 
Er war mutig, iſt geſtorben, doch iſt er entkommen. Werdet 
euch ihr, wie er geweſen!“ 5 
(Uebertragung aus dem Ungariſchen von Stephan J. Klein.) 


Der Verräter 


Von L. Beeſton 


„Halt!“ 

Volturios Stimme, ſcharf und ſchneidend wie ein Peitſchen⸗ 
hieb, brachte Williams dazu, ſich blitzſchnell umzudrehen, als wäre 
ein Piſtolenſchuß hinter ſeinem Kopf abgefeuert worden. Er 
ſah glühende Augen auf ſich gerichtet, weiße und drohende Ge⸗ 
ſichter, und er verſtand fofort. 

„Ach ſo“, ſagte er leiſe, aber ganz ruhig. „Ihr denkt, i 
wollte ein Zeichen geben? Ich kann euch 8 aber ihr 
habt unrecht. Meine Zigarre brennt ſchon ſeit zehn Minuten 
nicht mehr, ſeht ſelbſt!“ 

Er legte den zerkauten Stummel auf den Tiſch zur allge⸗ 
meinen Beſichtigung. 
g „Einverſtanden“, erklärte Volturio und warf den Reſt der 
Zigarre ins Feuer. „Am beſten, du bleibſt ſitzen, Williams, Du 
ſiehſt, auf was für heiklem Grund wir ſtehen, und die kleinſte 
Bewegung kann Verdacht erwecken.“ 


In dieſem Augenblick hörte man den ſchlürfenden Tritt dee 
Hausbeſorgers und das Klirren des Eimers, den er neben die 
Tür ſtellte. 

Linegar brach aus: 


„Verdammter Kerl!“ Und d 5 
ob ein Gedanke ihm käme: ann, als 


„Ich denke, er iſt es nicht?“ 
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Winters Eintehr in ben deufſchen Bergen 


In Oberhof gibt prächtige Rodelbahn mit einem 


Schlittenaufzug. 


es eine 
elektriſchen 
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„Seid ruhig“, erwiderte Vulturio. „Davon habe ich mich 
überzeugt. Er iſt was er ſcheint — ein Hausbeſorger.“ 

Brodie, der ſchon ein⸗ oder zweimal den Mund geöffnet 
hatte als ob er etwas auf dem Herzen habe, Ying jetzt an zu 
ſtottern: 

„Ich würde gern einen Vorſchlag muden, wenn ich es tun 
kann, ohne Verdacht gegen mich zu erregen.“ 

„Heraus damit! Wir werden ihn ganz fachlich prüfen“, ber 
ruhigte ihr Volturio. 

„Es iſt “ Der Sprecher zögerte und warf einen flüchti⸗ 
gen Blick auf den Revolver, den Volturie mit ſeiner Hand halb 
bedeckte „Aber ich will nicht mißverſtanden werden.“ Er zö⸗ 
gerte. 

„Sag deinen Vorſchlag!“ wiederholte Volturio. 

„Nun, der lautet ſo“ platzte Brodie heraus. „Da ja wenig 
Ausſicht beſteht, den Spion unter uns ausfindig zu machen, 
meine ich, wir ſollten ihm eine Chance geben, fie zu retten; 
wir wollen ihm eine Friſt ſchenken — nur ein paar Minuten — 
ch ſelbſt zu melden. Und wir wollen unſer Wort verpfänden, 
aß wir ihn nicht töten, wenn er ſeine Schuld geſteht. Dann 
willen wir doch wenigſtens, woran wir find, und wir können iyn 
auf irgendeine Art ſolange ſtumm machen, bis wir ſelbſt uns 
gerettet haben.“ 5 

„Bah! Er wird uns nicht glauben“, ſpottete Linegar. 

„Zur Hölle! Etwas müſſen wir ja doch tun!“ tobte 
Williams. „Es iſt leicht zu ſagen, daß wir hier in die Ewigkeit 
ſitzen wollen. Irgendwie müſſen wir ja doch zu Rande kommen!“ 

Volturio rollte ſeine finſteren Augen von einem zum an⸗ 
deren. „Ihr vergeßt, daß wir hier ſind, um unſere Rache zu 
nehmen“, antwortete er eigenſinnig. „Ihr ſprecht davon, euch 
in Sicherheit zu bringen? Wenn aber fein verfluchtes Werk 
ſchon zu weit gediehen iſt? Ich, für meinen Teil, ſehe keine 
Möglichkeit. Der Hund wird uns vielleicht ſchon ganz genau 
bezeichnet haben. Und wenn die Polizei ſich bis jetzt noch nicht 
unſer bemächtigt hat, iſt es vielleicht geſchehen, weil ſie uns 
bei der Ausführung des Plans erwiſchen wollte, den wir gerade 
aufgeben mußten. Und trotzdem wollen wir deinem Vorſchlag 
falgen, Brodie. Ich gebe dem Mann unter uns, der dieſes 
Teufelsſtück ausgeführt hat, drei Minuten. Er ſoll bekennen! 
Und ich verſpreche ihm, daß er dieſes Gebäude lebend verlaſſen 
wird — wenn wir ihn vielleicht auch ſpäter beſtrafen werden.“ 


Und Volturio zog die Uhr aus der Taſche und legte ſie auf 


den Tiſch. 


8 „Drei Minuten“, wiederholte er, „und nicht eine Sekunde 
nger.“ 

Die Friſt der Rettung begann. In dem tiefen Schweigen 
hörte man das Ticken der Uhr. 

„Eine Minute iſt vorbei“, ſagte Volturio grimmig. 

Keiner wagte ſich zu rühren, aus Angſt, ſeine Bewegung 
könnte als der Impuls zum Geſtändnis gedeutet werden. 

„Zwei Minuten!“ . 

Das Ticken ſchien ſchneller zu werben... immer ſchneller 
die Zeit rafte.... a 

„Um Gottes willen, mag er doch geſtehen, und es hat ein 

Ende!“ ſchrie Williams. 

„Niemand antwortete ihm. Die Stille wurde peinigend. 

„Drei Minuten! Die Friſt iſt vorbei“, ſagte Volturio. 

Er nahm die Uhr und hängte ſie wieder an die goldene 
Kette. 5 

Linegar verlor die Faſſung. „Ich ſage, das iſt mehr, als 
meine Nerven aushalten! Der Burſche wird beſtimmt nie 
herausgebracht werden, und wenn wir hier noch ſo lange ſitzen 
bleiben. Er weiß ja auch, daß wir keine Beweiſe haben!“ 

„Nicht den geringſten“, erwiderte Volturio, aber in ſeiner 
Stimme war ein dumpfes, drohendes Grollen. 

„Wie aber, in Teufels Namen...“ 


Plötzlich fühlten alle einen heftigen Schlag, der zeigte, wie 
ungeheuer die Spannung war, die ſich aller bemächtigt hatte. 
Die Urſache war ein ſchrilles Läuten des Telephons. 

Volturio war als erſter von ſeinem Stuhl aufgeſprungen. 
Er ließ den Revolver auf dem Tiſch liegen und ergriff den 
Hörer. Er meldete ſich am Telephon und ſchien jemandem zu 
antworten: „...— ja. . . ja.“ Dann drehte er den Kopf über 
die Schulter und warf den anderen einen Blick zu. 

„Es iſt Scarrs“, ſagte er halb laut, aber allen vernehmlich. 

Und dann ſahen ihn alle geſpannt an. Er ſprach wieder 
ins Telephon. Er rief mit erſchreckter Stimme: „Was!?“ Und 
dann hängte er den Hörer an und wendete ſich zu den andern. 
Seine Stimme klang hell wie eine Trompete. 

„Scarrs hat ihn entdeckt. Er hat mir 
geſagt!“ 

Dieſer Triumpfſchrei war kaum zu Ende, als Williams 
ſeinen Stuhl zurückgeſchleudert und den Revolver ergriffen hatte. 
Er ſprang zurück und ſchrie: 

„Hände hoch! Es geht ums Leben! Der erſte, der mir nahe 
kommt, iſt ein toter Mann!“ 

Volturios Stimme antwortete kalt und ſtreng: „Hört mich 
an!“ rief er, bevor die anderen ſich von ihrer Beſtürzung erholt 
hatten. „Hört mich an!“ Es war nicht Scarrs, der telephoniert 
hat. Es war meine Haushälterin. Ich hatte mit ihr genau die 
Minute beſprochen, in der ſie mich anrufen ſollte. Es war ein 
Trick, und er iſt gelungen. Dort ſteht der verdammte Verräter 
— et hat geſtanden!“ 


ſeinen Namen 


Seeräuberſchickſal 


Von Auguſt Hinrichs. 


In feinem neuen Roman „Das Volk am Meer“ 
(geb. in Leinen 6 Mk.) läßt August Hinrichs das 
se, rankenloſe Treiben mittelalterlicher Fiſchervölker 
lebendig werden. Wie er es verſteht, uns in die 
verſunkene Welt hineinzuverſetzen, zeigt nachſtehende 
Szene, die wir mit Genehm gung des Verlages 
Quelle und Meyer in Leipzig wiedergeben. 


Der alte Fiſcher Alf ſteht den ganzen Abend ſtill hinter den 
andern Gäſten in Fockes Haus, Bole weiß, daß er nach ſeinem 
Sohn frugen will, aber er wagt es wohl ncht, weil er ſich vor 
der Antmort fürchtet. Mit den letzten Gäſten geht er fort, ohne 
ein Wort geſagt zu haben. 

Am nächten Abend it er wieder da. Niemand achtet auf 
ihn — es ſind ſo viele Menſchen hier, ſie ſitzen auf Bänken, auf 
Truhen ſogar auf der Anrichte; fie lachen, trinken und lärmen, 
und er lehnt hinter ihnen an der Wand, ſchweigend, die Augen 
unbewsat auf Focke gerichtet. Aber es iſt jo dunkel da, wo er 
jteht, daß Focke ihn wohl nicht ſieht. ; i 

Als er endlich jortgeht, tritt Bole draußen zu ihm; ⸗Willſt 
du meinen Pater nicht fragen? Kann ich dr helſen?“ 

„Nein“ ſagte der Alte, „morgen will ich es tun.“ 

Diesmal kommt er ſpäter als ſonſt 1 
zwiſchen den Leuten hindurch, bis er an die ofſene Feue rſtelle 
gelangt, daß alle ihn ſehen müſſen, RE 

va ht Focke hinter dem Tiſch be de Arme breit auf dle 


Er zwängt ſich langſam 


Platte gelegt, mit den Händen den Bierkrug umklammernd 
Er hat viel getrunken, fein Geſicht iſt rot und feine Augen glän⸗ 


vn. Der Alte bleibt gerade vor ihm ſtehen, Focke heb: 
Krug und will ihm zutrinten aber in halber Höhe läßt er den 
Arm weder ſinken und ſagt: 
geſehen haben. Alf.“ 

„Ja ſagte der Alte „es iſt lange her, 
wohl laum noch daran?“ 

„Doch, das tu ich 
Bier mit.“ 


Du rinnerſt dich 


„Nein“ ſagt der Alte, „ich wollte dich nur etwas fragen“ 


Er ſpricht fo laut daß alle ihn hören müſſen, es werd 
plötzlich ganz ft, und die entfernter Sitzenden ſtehen auf und 
drängen näßer heran. 

„Weiß du noch was du mir damals veiſprackſt. als du ſort⸗ 
gingſt?“ 

„Ja.“ ſagte Diode und ſieht ihm gerade ins Geſicht. Das 
hab' ich gut behalten“ 

„Ihr wart mit zwanzig Mann,“ fährt der Alte fort, „du 
warſt der Aelteſte, und Jülf, me'n Sohn, war der Jüngſte, acht⸗ 
zehn Jahre. Ich wollte ihn nicht fortlaſſen und kam zu bir, da 
ſagteſt du: Laß ihn ruhig mitgehen Alf, ich will ihn hüten. 
wie mein Augapfel“; it es nicht To?“ 

„Ja. genau, das hab' ich geſagt.“ 

„Dann hörten wir, vierzehn von euch wären bei irgend⸗ 
einer Sache den Hamburgern in die Hände gefallen, und fie 
hätten euch alle einen Kopf kürzer gemacht — aber damals 
warſt du wohl nicht mehr mit Jülf zuſammen?“ f 

„Doch, ſagte Flocke „ih war bis zum letzten Tage mit ihm 
zuſammen“ 

Der Alte atmet ſchwer, es zuckt in feinem Geſicht und ſeine 
Knie zittern. „Kannſt du mir dann ſagen, wie es zuging, daß 
du ganz allen davonkamſt?“ fragte er endlſch. 

Bols, der feinen Vater ſcharf beobachtete, ſiehl, wie fein 
Geſicht grau wird, und wie er hinter zuſammengepreßten Lip⸗ 
pen mit den Zähnen mahlt. 

„Vielleicht erinnerſt du dich noch.“ ſagte der Alte und ſieht 
ihn unbewegt an, „oder iſt es ſo, daß du es lieber verſchweigſt?“ 

Da ſtößt Focke heftig ſeinen Krug auf den Tiſch und ſpringt 
auf: „Nein, du lannſt es gern hören. wenn es dir Spaß 
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Jetzt ift fein Geficht dunkelrot, und feine Augen glühen den 
alten Mann unheimlich an. Sie ſtehen voreinander, beide 
gleich groß. nur die Tischplatte zwiſchen ſich. Es iſt atemlos 
ſtill geworden. Niemand von den andern wagt ſich zu rühren. 

Fockes Stimme it heiſer und rauh, als er beginnt: 

„Du weißt recht gut, Alf. daß wir damals feine Heringe 
fiſchen wollten. Erſt hielten wir auf die Dänen ab und hatten 
Glück; fo viel Priſe, daß wir für ein paar Jahre genug gehabt 
hätten. Da wollten viele ſchon hem. Aber dem Alten war's 
nicht um die Priſen zu tun — er hatte einen grimmigen Haß 
auf alles, was Krämer hieß. Wir jagten in den vier Meeren 
herum. ein paar Jahre, und nahmen, was wir bekommen konn- 
ten. Dann riet ihm der Teufel, ſich vor die Elbe zu legen. Ein 
paar Hamburger kaperten wir raſch hintereinander. Dann . 
ten wir lange warten, fie hatten wohl Wind gekriegt. eh' wir 
den nächſten faßten. Ein großer Kaſten, aber wir machten uns 
heran. Kaum, daß die Enterhaken ſitzen, da ſpringen wir auch 
ſchon hinüber Jülf und ich laufen nach achtern — es war ver⸗ 
dammt ſtramme Zucht bei uns, jeder hatt' ſeinen beſonderen 
Auftrag, aber ich hatt’ es durchgeſetzt, daß er mein Handgänger 
blieb. Da ſeh' ich, wie's aus den Luken und hinter allen Kiſten 
und Tonnen an Deck plötzlich wimmelt; es war eine Falle, ſie 
hatten wohl hundert Knechte an Bord. Zurück, ſchrei ich und 
riß Fülf zu mir her, da find wir ſchon mitten im Hauen und 
Stechen. Die meiſten laufen an uns vorbei, unſer eigenes 
Schiff zu entern, aber der Alte war ihnen doch wohl ſchon zu 
ſchlau und kam los. Wir riſſen uns an d'e Neeling, ich Ihmeik 
Fülf noch hinüber, aber eh' ich madfehen kann, krieg' ich eins 
auf den Dätz und ſchlag' hin.“ 

Er trinkt, wiſcht ſich den Mund und fährt heiſer fort: „Wie 
ich aufwach', iſt's balkenduſter um mich, ein Stechen frißt mich 
in allen Gelenken, und rund um mich her hör' ich Keuchen und 
Stöhnen. Sie hatten eine hölliſche Art zu ſchnüren, Hände und 
Füße auf dem Rücken zuſammen, daß die Haut von den Knöcheln 
riß. Wir ſahen erſt wieder Licht, als man uns in Hamburg an 
Land Fre — fünfzehn Mann, auch Jülf, den fie aufgefiſcht 
hatten. Gehen konnte keiner, ſie mußten uns auf einen Karren 
werfen und fahren. Die Straße war ſchwarz von Menſchen, alle 
Häuſer beflaggt, und ein Gejohle — aber wir ſahen doch wie 
der Licht, eine kurze Stunde lang. Dann kamen wir in ein 
Loch, tief unter der Erde. feucht und dunkel — ich weiß nicht. 


Williams brüllte wie wahnfinnig: „Was liegt mir daran! 
Was liegt mir daran! Fort mich euch oder ich ſchieße!“ 
Volturio ſchlug ein furchtbares Gelächter auf. „Schieß nur!“ 
ſpottete er, „der Revolver iſt nicht geladen!“ 5 
Die drei Männer ftürzten fih auf Williams. Stampfende 
Füße, ein wildes Keuchen, das Fenſter flog auf, ein halb er⸗ 
ſticktes Flehen um Gnade, dann ein entſetzlicher Schrei und das 
dumpfe Aufſchlagen eines Körpers tief unten im Abgrund. — 
(Auvs „Das große Abenteuerbuch“ mit Beiträgen von Gorki, 
Frank Heller, Hans Leip, Jack London, Balder Olden uſw., im 
Allſtein⸗Verlag.) 
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„Es iſt lange her, daß wir uns 


Setz dich her und trink einen Krug 


wochen⸗ oder monatelang. Einige bekamen den Brand in die 
Wunden und ſchrien, auch wohl vor Hunger, und die Ratten 
nagten an unſern Füßen, die in eiſernen Ringen ſaßen — als 
hätten wir durch de Wand laufen können. 

Einmal holte man uns heraus in einen Saal. Da faßten 
fie über uns zu Gericht. Ich ſchwur, wir hätten oſſenen K 757 
geführt, hatt ja den Kaperbrief ſelbſt geſehen; ſte lachten Höhn 
und ſprachen uns den Hals ab als Räuber und Mörder. War 
noch Gnade, daß fir unſere Knochen nicht einzeln zerſtoßen woll⸗ 
ten mit ihrem Rad 

Als wir henuntergeführt wurden — es aim langſam, wir 
krochen ja ſaſt — rempelt ein Knecht aus Ungeſchick den . 
meiſter an. Der Kerl tritt gleich in den Bauch, daß er die 
alliſchige Treppe hinunterſüllrzt Unten raun ich ihm zu: 
„Du helf mir davon, ſo tuſt du dem einen Tort und 8 
dreißig Gulden“ — die trug ich eingenäht unterm Wams. 
flucht: „Verdammter Hund, dir brech“ ich die Knochen“, und 
ſtötzt mich in ein Loch fo eng, daß nur einer drin liegen kann. 
Als er mich ſchli ßt, flucht er noch lauter, aber mitten darin 
raunt er mir zu: „Wo find deine Gulden?“ Ich führe feine 
Hand. daß er fie fühlen kann; dann tappt er hinaus. 

Am andern Morgen, als er mir einen Krug Waller herein» 
feßt, drückt er mir was in die Hand: „Seile, jagt er, die 
Schluffel belomm ich nicht“. Am Wenn hab“ ch einen Juz 
frei. Da kommt er wieder und bringt eine Schere: „Schne 
dir den Bart; nachher kommt ein Pfaff, mit dem mußt du tau 
ſchen Als er flieht, daß ich noch mit einem Fuß feſiſttz, wird 


den er wiltend: „Nei ihn heraus“ Idimpft er, „morgen früh ſau⸗ 


len fie beide“ Da beiß' ich die Zächne zufammen und vet et 
hilft und dreht ihn herunter — viel Fleiſch war ncht mehr dran. 
aber die ganze Haut ging in Fetzen. Dann gibt er mr er. 
ein Tuch: „Stopf' ihm das ins Maul und komm dreiit heraus“, 
nimmt meine Gulden — nur zwel behielt ich — und geht. 
Eine Stunde lang, nachdem ich mir Bart und Haate ges 
ſchoren, telb ich die Beine und geh' von einer Mauer zur an⸗ 
dern, um den geſchundenen Fuß zu gewöhnen — er brennt, als 
hätt' einer Salz in die Wunde geſtreut; dann kam der Mönch, 
da lag ich am Boden Als er ſich zu mir beugt, fahr" ich ihm 
an die Gurgel und drück, daß er gleich die Augen verdreht. 


Dann ſtopf' ich ihm das Knäuel in den Hals, hüll' mich in, feine 
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Kutte und mach' mich davon. Auf Händen und Füßen kriech' 
ich die Treppe hinauf. Oben ſt ht der Knecht. „Es Üft kalt, 
Pater Lorenz“ fügt er „Ihr ſolltet Euch beſſer ſchonen.“ und 
zieht mir die Kapuze ganz über den Kopf. Dann öffnet er eine 
Tür, da ſteh' ich draußen 

Gut, da es dunkel war, ſonſt hätt man den Betrug wohl 
gemerkt Der Mönchskutte traute ich nicht, bei einem Juden 
beforgt' ich mir Kleider — er fragte nicht viel, als er Geld fa, 
er dacht wohl, ich wollt' aus dem Kloſter laufen, und half mir 
in allem, b's ich als Bauer davonging. Und dann, am Mor 
gen, als die andern hinausgeführt wurden —“ 

Joche bricht ab und ſteht den Alten lauernd an: „Win 
du das auch noch hören?“ Große Schweißtropfen ſtehen auf 
e Stirn, man ſteht, wie es ihn quält, dies alles ſagen zu 
mülſſen. 

5 J e oh . 904 
wollte ren“ Er t immer au ‚fen 

mit den tiefen Furchen um den Mundwinkel it unbewegt 
gran wie Lehm * * nm 
„Ich ſtand ganz nah,“ ſagt Focke, und feine Stimme il 
noch rauher als zuvor. „Ich hab' nie gedacht, daß dieſe Sa 
ein Spaß fein könnte, aber fie balgten ſich um de Plätze. Als 
ich fie ſah, die vierzehn, blapprig und welk wie Greiſe, Kerle 
wie Didde Rüter darunter jetzt alle grauhaarig und dürr — 
wußt ja nicht, daß ich ſelber Jo ausſah —, da würgt's mir im 
Hals, und ich tat einen Schwur — verdammt, ich hab' ihn ge⸗ 
halten. 

Einer vom Rat macht noch Faxen, konnt's nicht verſtehen. 
Dann nimmt ſie der Frone — eine gelbe, vernarbte Fratze mit 
ſchwarzen Haarbüſcheln in Naſe und Ohren, ein rechtes Ehim 
dergeſicht. Er grinſt wie ein Tier, aber er hat ſie nicht viel 
gequält, das muß man im laſſen. Jämmerlich knicten fie hin. 
die Arme gebunden, und er, na — er verſtand ſchon fein Hand⸗ 
werk. Als er ſich über den erſten reckt, ſchrei“ ich in Wut und 
Angſt und will vor — da iſt's ſchon vorbei Ich ſteh' 
und mein Schreien hat niemand gehört, ſo johlten ſie über den 
guten Streich. Vierzehnmal ſauſt es mir ſelbſt ins Genick, daß 
ich ſchaudere, vierzehnmal ſchrei ich auf, bei jedem — bei je 
dem — Jülf war der letzte. 

Jetzt weißt du's — verdammt, was fragſt du mich auch“ 
Er reißt das Wams auf, greift den Krug und trinkt ihn in 
einem Zuge leer. 

„Ja, dann“ — ſagt der Alte und ſieht mit leeren Augen 
vor ſich hin — „dann — brauchen wir — ja nicht mehr — auf 
ihn zu warten.“ 

„Nein, das brauchſt du nicht,“ antworte Focke. Er ſtößt es 
ſo heraus, es klingt grob und roh — er pat in dieſem Augen⸗ 
blick den Alten, der ihn zwang, dies alles hier zu erzählen. 
Niemand kann ihm etwas vorwerfen, er konnte Jülf mit dem 
beſten Willen nicht retten. Aber es iſt nun ſo, daß er ſelbſt 
Focke, noch lebt, und daß der andere tot iſt. Alle denken darüber 
2 * . und als Focke in die Runde ſieht, wenden 

e ihre N 


E. 
Geſchüftsfreunde. Arzt (einem Notar auf der Straße bes 
gegnend): „Wohin gehen Sie, lieber Freund? Wollen Sie für 


jemand feinen letzten Willen auflegen?“ — „Tät' es ganz gern. 
Haben Sie vielleicht wieder einen jo weit?“ — 


mit dir kann ich nicht verkehren. Dir 
zu tief ain Blute.“ 
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P arabo ” i, 
ſitzt die Oberligen 


1 Schwanengeſang. 
R > ia ift das wahr, daß der Schwan vor feinem Tode 


„Na natürlich, ſoll er vielleicht nach feinem Tode ſingen?“ 


* 
Stadtherr : Habt iel R gehabt? 
„Mein 20 89 e 9 8 
„Wie ift das möglich?“ 1 
„Er hat mehr Land.“ 


„Nun, Schweſter“ fragt der Chefarzt, „wie iſt denn heute die 
Herztätigkeit unſeres Patienten?“ — „Vorzüglich, Herr Geheim⸗ 
rat. Er hat mir bereits zwei Heiratsanträge gemacht.“ 


beſchloſſen die e verlaufene Feier. Eine beſondere 
wohlverdiente Ueberraſchung wurde zum Schluß der aim⸗ 
mermüden Leiterin, Frl. Berta Kuzella zuteil, indem Dora 
Mazurek und Edith Tiller ihr im Namen der Kinder einen 
Aae Blumenkorb und ein vom Wenge Bronner 
ölgemaltes Bild für die viele Mühe überreichten. Darauf 
erfolgte die Einbeſcherung von 80 armen Perſonen mit di⸗ 
verlaufene Feier 
ei allen denjeni⸗ 
eſtes Wi en 


verſen Lebensmitteln, womit die ſchön 
ihren Abſchluß fand. Herzlichſt gedankt 
gen, die zu dem ſchönen Gelingen des 
hatten. Freundſchaft! 


Das Standesamt an den Feiertagen. Am 25. Dezem⸗ 
ber (1. Feiertag) bleibt das Standesamt Königshütte ge⸗ 
ſchloſſen, während am 2. Feiertag die Büros für die Anmel⸗ 
dung von Sterbefällen in der Zeit von 9—10 Uhr vorm. ge⸗ 
öffnet bleiben. Am 1. und 6. Januar amtiert das Standes⸗ 
amt wie an den Feiertagen, und zwar von 9—10 Uhr vorm. 

Ein Fiasko der Weihnachtsmärkte. Die Weihnachts 
mörkte, die an der Markthalle abgehalten werden, können 
ich keines beſonderen Beſuches . trotzdem die Be⸗ 
chickung der Märkte mit verſchiedenen Waren keine geringe 
iſt. Darum dürften die Händler, die noch dazu der Und u 
der falten Witterung ausgeſetzt find, wohl kaum auf ihre 
Koſten kommen. Eine Ausnahme machen die reichlich auf⸗ 

efahrenen Chriftbäume, die infolge ihres normal gehal⸗ 
enen Preiſes einen guten Abſatz finden. Eine Edeltanne 
wird ſchon für einen Betrag von 1—3 Zloty feilgeboten. 


reudenſchießen verboten. Nach einer Bekanntmachung 
der Koitpeibirettion Königshütte iſt nach den verſchiedenen 
Verordnungen über die öffentliche Sicherheit jegliches Freu⸗ 
em 24., und am Silve terabend, 
dem 31. Dezember, verboten. Zwecks ee von Aus⸗ 
ſchreitungen hat die Polizeidirektion den diesjährigen Sil⸗ 
veſterrummel auf die Jen bis 1.15 Uhr beſchränkt. Die 
Eltern und en ee erechtigten werden erſucht, die Kin⸗ 
der an dieſem Tage der Straße fernzuhalten. 
Einlegung von Feierſchichten. Eine große Anzahl von 
rieb ee G erte haben infolge Auftragsman⸗ 
el Feierſchichten bis nach Neujahr eingelegt. Wieder⸗ 
bun der Arbeit am 2. Januar en. J., früh 1 5 1 
Weihnachtsgratifikationen. Den Angeſtellten der Kö⸗ 
ee er wurden Weihnachts⸗ 
gratifikationen in Höhe von 70 ien für Verheiratete 
und 60 Proz. für Ledige gewährt. Viecßeſamtſumme ma t meh, 
rere hunderttaufend Zloty aus. Und wo bleiben die Arbeiter? 
Ein frecher Diebſtahl. Unbekannte Täter entwendeten 
dem Gaſtwirt Kowoll, am Plac Mickiewicza, einen Elek⸗ 
trola⸗Tiſchapparat und verſchwanden damit unerkannt. 
Vorſicht vor Taſchendieben. Auf dem letzten Wochen⸗ 
markt wurde einer Frau Agnes Krawutſch aus Bismarck⸗ 
hütte in der Markthalle eine Geldtaſche mit 700 Zloty ab⸗ 
ee Die ſofort aufgenommenen Nachforſchungen 


denſchießen am Vigiltag, 


ührten zur Feſtn n zwei Burſchen aus Siemianowitz. 
b es die gen nd, maß erſt die Unterſuchung ergeben. 


siemianowitz 
Zweierlei Weihnachtsgeſchenle. 


nachtsgratifikationen. Die ledigen Angeſt 

gate erhalten bei einem Gehalk eis 1000 Zloty 60 Prozent, 
über 1000 Zloty 50 alt und die verheirateten Ange⸗ 
ſtellten bei einem Gehalt mit 1000 Zloty 70 Prozent und 
bei über 1000 Zloty 60 Prozent Weihnachtszuwendungen. 
Verdient alſo ein An eſtellter durchſchnittlich 650 Zloty, To 
erhält er, damit er ſich recht fröhliche Feiertage veranſtalten 
kann, 390 bezw. 455 Zloty. Und was erhalten die Arbeiter? 
Damit ſie noch angenehmere Weihnachten haben ſollen, ſo 
müſſen fie vom 22. Dezember bis zum 2. Januar 1930 ſei⸗ 
ern. — Auch ein Weihnachtsgeſchenk. Wer gibt ihnen das 
verlorene Geld für die ausfallenden Arbeitstage? 


— 


Myslowiß 
Beratungsitelle für Mütter und Kinder. 
Im Jahre 1928 wurde ie A Pur 
: nerſtraße nach de oßgarte 
und Rinder von en 19 50 des ae auß er! | un 
: g : eben wurde. Die Reno: 
innerlich renoviert er Zur ee aan 
d wurde auch eine Quarzlampe 10 afft. 
3 t ſprechen folgende Ziffern für 
Aus dem letzten Geſ . Gesc tsinhre: Mit dem Bes 
es wurden 179 Kinder übernommen, 
225 erhöht wurde. Im Laufe des 
odesfalles und 1 55 sro 
ucht wurden 
geſtrichen. Durch den a nen Hilfe geleiitet worden, 


n in 1. 
gde a e Su Lane Dr 


ä usgeltattet, von denen 4 un⸗ 

er wurhen he mſich the 3 655 Kinder und 143 
urden 12574 Liter für 8932.68 

Von dem wurden auf Privatrechnung 


loty verteilt. des Wohlfahrtsamtes für 


349 93 Zloty, auf Rechnung, Arbeitsvermittlungsamtes 
862.73 eig, auf Mecnung e Rechnungen für 10:92 Zlotp 


E. de Au A N auch 493 425 Kilo Zucker, 
53 locken und 55 
it . der Milchkühe betrugen 14 994.06 31. 


— 
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ihnachtsüberraſchung 
9 von Tecklenborg. 


N So wie die meiſt Verwaltungen, zahlt a 
Moie „Verzigine Abkilen -Bilbeten. 2 A eh 
0 Iten der Laura⸗ 


Berwahrlojte Jugend 


Streiflichter vom Kattowitzer Jugendgericht 


Recht traurige und düſtere Bilder, welche ein bezeichnendes 
Schlaglicht auf die Vorwahrloſung und das Elend unter der 
heutigen Jugend werfen, ergeben oft die Verhandlungen vor 
dem Jugendgericht, welche gegen meiſt noch ſchulpflichtige Kin⸗ 
ie bezw. halbwüchſige Burſchen und Mädels ausgetragen 
werden. 

Verhandelt wurde u. a, gegen den 15 jährigen Joſef S. aus 
Bittkow. Diebſtahl, eines der bei Jugendlichen me'ſt vorkom⸗ 
menden Delikte, wurde auch dieſem Burſchen zur Laſt gelegt. In 
einem Kattowitzer Milchgeſchäft trank er aus Milchkannen in 
gierigen Zügen Milch. Ferner entwendete er ein ganzes Rad 
Käſe im Werte von mehr als 100 Zloty. Bei ſeiner Verneh⸗ 
mung gab er an, daß er durch Heißhunger zu dieſen Diebſtählen 
getrieben worden iſt. An dem großen Käſe will er drei Stun⸗ 
den in einer verborgenen Ecke ununterbrochen gegeſſen haben. 
Das Gerſcht erkannte mildernde Umſtände an und erteilte dem 
bisher Unbeſtraften lediglich einen Verweis. 

Ein gefährlicher Burſche iſt im Gegenſatz zu dem vorher⸗ 
gehenden Angeklagten, der erſt 14 jährige Alois Sch. aus Za⸗ 
wodzie, welcher inzwiſchen nach der Fürſorgeanſtalt gebracht wor⸗ 
den iſt. Dieſer jugendliche Täter hatte mit den Gerichten trotz 
feiner Jugend bereits „zu tun“ und neuerdings wieder verſchie⸗ 
dene ſtrafbare Handlungen, die er auf dem „Kerbholz“ hat, aus⸗ 
zubaden. Sch. entwendete aus einer Wohnung in Zawodzie 
einen Geldbetrag von 100 Zloty. Er ſchreckte aber auch vor 
einem regelrechten Straßenraub nicht zurück. Der Angeklagte 


beobachtete eines Tages ein 11 jähriges Mädchen, welches in 
einem Laden Einläufe täligte und etwa 45 Zloty zurückgezahlt 
erhielt, durch die Schaufenſterſcheibe. Er folgte dann dem 
Kinder, welches den Laden verlaſſen hatte, nach, und erzählte 
dieſem, daß er den Auftrag erhalten habe, es nochmals nach 
dem Geſchüft zurückzurufen. In einem unvorhergeſchenen Mo⸗ 
ment riß er dem ahnungsloſen Mädchen das Geld aus der Hand 
und raſte damit nach einer Seitengaſſe. Paſſanten, welche durch 
das Geſchrei des Kindes aufmerſſam wurden, gelang es, den 
jugendlichen Straßenräuber einzuholen. i 

Zu der diesmaligen Verhandlung wurde der kleine Ver⸗ 
brecher aus der Fürſorgeanſtalt vorgeführt. Er machte vor Ge⸗ 
richt gar keinen reumütigen Eindruck, ſondern erregte durch fein 
frehes Auftreten allgemeines Mißfallen. Auf die Frage des 
vorſitenden Richters, gab der verſtockte Burſche an, daß er da⸗ 
mals eine größere Geldſumme fahr dringend benötigte, weil er 
eben einen Fußball brauchte. Dann aber hatte er guch das Be⸗ 
dürfnis, öfter ins Kino zu gehen. Das Gericht, welches ſah, daß 
es in dieſem Falle mit einem unverbeſſerlhen Burſchen zu tun 
hatte, der die ſtrafbaren Handlungen im Rückfalle beging, ver: 
urteilte diefen zu 1 Mone! Gefängnis. Der Burſche hat über⸗ 
dies in der Erziehungsanſtalt zu verbleiben und wird wieder 
eingel’xfert, wenn er die Gefängnisſtrafe abgebüßt hat. Das 
Urteil nahm der jugendliche Täter mit Gleichgültigkeit 25 
gegen. 2 


Spiel und Sport 


Hochbetrieb im Fußball an den Weihnachtsſeiertagen. 
Amatorski Königshütte — Sportfreunde Breslau. 
„Eine lange Zeit ift es her, daß die Breslauer Sportfreunde 
nicht mehr in Polniſch⸗Oberſchleſten weilten. Gleichfalls iſt die 
Glanzzeit des Breslauer Fußballs vorbei, wo derſelbe tonan⸗ 
gebend in Südoſtdeutſchland war, denn die Vereine aus Deutſch⸗ 
oberſchleſien haben ſich in ihrem Spielniveau ſo weit gehoben 
und Breslaus Fußball überflügelt. Doch zählen die Breslauer 
noch immer zur Extraklaſſe und werden ihren Gaſtgebern eine 
ſchwere Nuß zum knacken geben. Die Königshütter Amateure 
kann man augenblicklich als die beſte polniſchoberſchleſiſche Mann⸗ 
ſchaft anſehen und Hoffen, daß dieſelben die einheimiſchen Far⸗ 
ben ehrenvoll vertreten werden. Dieſes Spiel findet am erſten 
Feiertag, nachmittags 1.30 Uhr, in Königshütte ſtatt. 

Naprzod Lipine — Sportfreunde Breslau. 

Für den zweiten Feiertag hat der oberſchleſiſche A⸗Klaſſen⸗ 
meiſter, Naprzod Lipine, die Breslauer Sportfreunde nach Li⸗ 
pine verpflichtet. Die Naprzodmannſchaft iſt durch die ſchweren 
Aufſtiegsſpiele in ihrer Form ſtark zurückgegangen, doch beſiht 
ſie immer noch das Zeug in ſich, aus den Gäſten alles herauszu⸗ 
holen, und wenn es im Sturm wieder klappt, auch einen Sieg zu 
erzielen. Im großen Ganzen verſpricht dieſes Treffen inter⸗ 
eſſant zu werden und beginnt nachmittags um 1.90 Uhr. 

06 Myslowitz — Spielvereinigung Gleiwitz. 
Die Ober haben für den erjten Feiertag, nachmittags 1.30 
ee eee e 


2 une wei Ivereinigun, Myslowitz 
1 r Ausgang EN es ger nicht b 


ſagen, doch beſitzen die Myslowitzer, welche augenblicklich in 
einer guten Form befinden, das Zeug in ſich, um einen Sieg zu 


erzielen. 
06 Myslowitz — Slovian Vogutſchütz. 

Am zweiten Feiertag gaſtiert Slovian⸗Zawodzie in Myslo⸗ 
witz und 06 wird vor eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, wie am 
Tage vorher, denn Slovian befindet ſich augenblicklich in hervor⸗ 
ragender Form und iſt für jeden Gegner eine ſchwer zu löſende 
Aufgabe. Spielbeginn nachmittags 1.30 Uhr. Als Vorſpiel iſt 
ein Spiel zwiſchen der 06-Ref. und Samſon⸗Modrzejow angeſetzt. 


Gefahren der Straße. Auf der ulica Pszynska in Myslowitz 
wurde von einem Perſonenauto der Luzern Bierholz aus Sos⸗ 
nowice angefahren und erheblich verletzt. Nuch den inzwiſchen 
eingeleiteten polizeilichen Ermittelungen ſoll der Verletzte ſelbſt 
die Schuld an dem Anfall tragen, welcher es an der notwendige 
Vorſicht fehlen ließ. 25 


Schwienkochlowit u. Amgebung 


Kreis Schwientochlowitz in Zahlen. Der Kreis Schwien⸗ 
tochlowitz, welchem 16 Gemeinden e 1 55 am 1. 
Dezember 216 299 Einwohner, von denen 110760 männ⸗ 
lichen und 105 539 weiblichen Geſchlechts. Dieſer Kreis 
welcher unter den oberſchleſiſchen Kreiſen der kleinſte iſt, iſt 
unter ihnen der e und zwar entſallen auf 
1 Quadratkilometer 2654 Perſonen. — Im Monat Novem⸗ 
ber ſind 1087 Perſonen verzogen und 1281 zugezogen. Aus 
dem Polizeibericht iſt erſichtlich, daß im vergangenen Monat 
2028 Perſonen wegen verſchiedener Vergehen protokolliert 
und 56 arretiert wurden. Unter den Arretierten befanden 

ch 48 Männer und 8 Frauen. Die Standesamtsitatiftit 
verzeichnete 353 Eheſchließungen, 465 Geburten und 211 
Todesfälle. Die Einwohnerzahl a ale ſich im Ber: 
gleich zum Monat Oktober um 448 Einwohner. Das Bau⸗ 
amt erteilte die Erlaubnis für 4 Neubauten, 2 Umbauten 
und in 3 Fällen für Niederreißen von alten Buden. 4 Neu⸗ 
bauten würden ihrem Zweck übergeben. Die Kommunal⸗ 
kaſſe hatte im Vergleich zum Monat Oktober ein Plus 
von 298 663 * aufzuweiſen. Die Kaſſenbuchung betrug 
am 1. d. Mts. auf 2465 Konten 5 251 103 Zloty. 


HGiohenlinde. um 60jähri burt * 
n i 5005 u jährigen Geburtstag.) 


ttwöch, 2 ts., feiert unjer Vertrauensmann, 
Genoſſe Johann Maſſek, feinen 60. Geburtstag. Maſſek, 
der der Arbeiterbewegung ununterbrochen ſchon fjeit 28 
Jahren dient, iſt Mitglied des Bergbauinduſtrieverbandes u. 
zugleich eifriger Werber für den „Volkswille“. Während 
eines halben Menſchenalters hat er für die Arbeiterbewe⸗ 
puma Die heute ſein Letztes hingegeben. Wir wünſchen ihm 
im Namen des i das Beſte und 
haffen, daß er noch lange in unſeren Reihen wirken wird. 
eh (Glimpflich verlaufender Auto⸗ 
busunfall. Am vergangenen Sonntag ereignete ſich 
auf der Chauſſee nach Br air ein eigenartiger 
unfall. Dort kippte infol e Bruch des linken Rades ein 
Autobus um, in welchem 10 20 Perſonen befanden. Ein 
Teil der Paſſanten wurde hierbei verletzt. Die Verletzungen 
ſollen zum Glück nur leichterer Natur ſein. 


erkehrs⸗ 


1. F. C. Kattowitz — Slonsk Schwientochlowitz. 

Der 1. F. C. hat am zweiten Feiertage die guten Slonsker 
zu Gaſt und wird wohl, wenn er dasſelbe Spiel vorführt, wie 
am vergangenen Sonntag gegen Kolejowy nicht vier zu beſtellen 
haben. Wir denken, daß ſich nun der Klub beſinnt und ſeinem 
traditionellen Namen alle Ehre durch ein gutes Spiel einlegt. 
Die Kriſe, die da ſein ſoll, muß doch endlich mal vorbei ſein. 
Spielbeginn am zweiten Feiertag, nachmttags 1.30 Uhr, auf dem 
1. F. C.⸗Platz. 

1. F. C. Ref. Kattowitz — B. B. C. und Poſt Beuthen. 

Die Reſerve des 1. F. C. beſtreitet am zweiten Feiertag ein 
Spiel in Beuthen gegen eine kombinierte Mannſchaft der 
Reichsbahn und Poſt Beuthen. 

Diana 1. Jugend — Miechowitz 1. Jugend. 

Nuch Vismarckhütte — 09 Beuthen. 

Der oberſchleſiſche Ligavertreter „Ruch“ iſt für ein Spiel 
von 09 Beuthen nach Beuthen am erſten Feiertag verpflichtet 
worden. Ruch wird ſich alle Mühe geben müſſen, um gut abzu⸗ 
ſchneiden, denn unſerer Anſicht nach find die 09er beſſer als 
Preußen⸗Zaborze, gegen welche fie am vergangenen Sonntag 
unterlagen. Hoffentlich ſchickt Ruch nach Beuthen nicht wieder 
eine durch Erſatz geſchwächte Mannſchaft, die ſich dann bei einer 
Niederlage wieder damit entſchuldigt, denn als einziger polniſch⸗ 
oberſchleſiſcher Vertreter der polniſchen Fußballextraklaſſe hat er 
auch die Pflicht, die einheimiſchen Farben würdig zu vertreten. 


Amatorski Königshütte — Ruh Bismarckhütte. 

Am zweiten Feiertag begegnen ſich in Königshütte zwei 
große Rivalen in einem Freundſchaftsſpiel. Dieſes Treffen wird 
ein großes Intereſſe bei den oberſchleſiſchen Fußballintereſſenten 
hervorrufen. Geht es doch bei dieſem Spiel um das Preſtige der 
Landesliga und der A⸗Klaſſe. Wir geben dem A⸗Klaſſenver⸗ 
treter die größeren Chancen. Trotzdem beide Mannſchaften durch 
die ſchweren Spiele vom Vortage geſchwächt ſein werden, ſo ver⸗ 
ſpricht doch dieſes Treffen, ſehr intereſſant und lebhaft zu were 
den und eine große Zuſchauermenge am 2. Feiertag, nachmittags 
1.30 Uhr, nach Königshütte locken. Vorher Jugendſpiele. 


Brzeziny. (Kamp nd chen Ruheſtörern und Polizei). 
Eine „Straßenſchlacht“ fand in Brzeziny en Nuhe⸗ 
ſtörern und Polizei ſtatt. Ein gewiſſer Albert P. machte 
auf der Straße Lärmſzenen und wollte ſich trotz mehrfacher 
Aufforderung durch einen Polizeibeamten nicht beruhigen. 
Beim Abtransport des Radaubruders nach der Polizei⸗ 
wache leiſteten zwei weitere Perſonen dem Beamten Wider⸗ 
ſtand, um ihren arretierten Freund zu befreien. Einer der 
Angreifer und zwar ein gewiſſer Maximilian B. hob von 
der Straße einige Steine auf, welche er nach dem Poliziſten 
ſchleudern wollte. Der Schutzmann machte in der Notwehr 
von feiner Maffe Gebrauch und verletzte B. an der Schulter. 
Der Verletzte ergriff daraufhin die Flucht, blieb jedoch in 
einiger Entfernung ſtehen, von wo er den Polizeibeamten 
mit Steinen bewarf. Die polizeilichen Ermittelungen nach 
dem Täter ſind im Gange. 565 

Kochlowig. (PVerſcheuchte Spitzbuben.) Auf 
der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Kochlowitz und Ligota ver⸗ 
ſuchten unbekannte Täter insgeſamt 300 Meter Leitungs⸗ 
draht zu ſtehlen. Die Spitzbuben mußten jedoch an ihrem 
Vorhaben gehindert worden ſein, da ſie das Diebesgut an 
Ort und Stelle zurückließen. 


———' ê 


Tarnowitz und Amgebung 


Eltern, achtet weht auf eure Kinder! In der Woh⸗ 
nung der Familie Slawik in Schwarzwald, näherte ſich, 
während der kurzen Abweſenheit der Mutter, eines der zu⸗ 
rückgebliebenen Kinder der Ofentür. Plötzlich fielen 
lühende Kohlen auf den Fußboden, wobei derſelbe in 
rand geriet. Das betreffende Kind trug leichtere Brand⸗ 
verletzungen davon. Das Feuer konnte noch rechtzeitig 
gelöſcht werden. . 


——— — 
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Das helle Paris 


Noch mehr Licht! 


Das Kaffee auf dem Bürgerſteig. — Man ſieht Glocken 

läuten. 

Die angeblich letzten Worte Goethes: „Mehr Licht!“ waren 
der Stoßſeufzer, mit dem vor einigen Tagen der Leitartikel eines 
der großen franzöſiſchen Tageblätter begann. Zwar weiß der 
Verfaſſer jenes Aufſatzes die in der Beleuchtung und Illuminie⸗ 
rung der franzöſiſchen Hauptſtadt im Laufe von hundert Jahren 
erreichten Fortſchritte zu würdigen. Er nennt den Unterſchied 
der Beleuchtungsſtärke zwiſchen den ehemaligen Gaslaternen und 
den heutigen Bogenlampen, aber gemeſſen an dem Lichteffekt 
eines einzigen Sonnenſtrahls ſeien wir Menſchen doch noch 
Stümper, und ſtümperhaft ſei immer noch das Licht der Licht⸗ 
ſtadt. Mehr Licht, noch mehr Licht! 

Der Wunſch erſcheint uns etwas vermeſſen. Was ſoll das 
nächtlich dunkle London dazu ſagen, das erſt in den letzten Jah⸗ 
ren begonnen hat, ein wenig aufzuflammen? Was ſoll der Ber⸗ 
liner ausrufen, dem es in den Zentren ſeines Verkehrs und in 
ſeinen Hauptſtraßen gewiß nicht an Bogenlampen und Licht⸗ 
reklame fehlt? Berlin kann ſchon ein ichtiges Wort mit⸗ 
reden. Doch an Paris gemeſſen, du lieber Himmel! 

In dieſen trüben, regneriſchen Tagen, die ohnehin ſo kurz 
ſind, und an denen ſich kein Sonnenſtrahl blicken läßt, 

beginnt dieſes Paris erſt zu leben, wenn die Bogenlampen 

aufflammen und die Millionen elektriſchen Glühbirnen. 
Das iſt ein Meer von Licht und eine Welt im Licht. Unmerk⸗ 
bar vollzieht ſich dieſer Uebergang in die Nacht, die ſich in blut⸗ 
rotes Leben und Helle verwandelt. Das iſt der große Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem dieſer Abende und Nächte in der deutſchen 
und in der franzöſiſchen Metropole: das Licht von Berlin iſt 
wirr und aufdringlich, und Nacht bleibt doch Nacht. In Paris 
iſt der künſtliche Tag angenehm und harmoniſch. Vielleicht liegt 
es an der Tradition, vielleicht auch im Anterſchied des Klimas, 
denn immmer noch ſtehen vor den großen Kaffeehäuſern die Tiſche 
im Freien; abends iſt kaum ein Platz zu erhaſchen, und auf den 
Bürgerſteigen ſchlendern die Menſchen luſtig auf und ab. Das 
Klima allein macht es jedoch nicht. 

So bleibt eben nur die unendliche Harmonie und Grazie, in 
die dieſe Stadt eingehüllt iſt, mit der ſie ſich erhebt, in der ſie 
aufgerichtet ift, ſich ſtändig erneut und fortpflanzt. Das läßt ſich 
einfach nicht beſchreiben. Das iſt nur zu ſehen und zu fühlen. 

Dieſe Place de la Concorde, am Abend und in der Nacht, 
die Boulevards, die Seine und ihre Brücken, der Platz vor 
der Oper, die Rue de Niroli, und wohin man ſieht und 

a wohin man geht: 
dieſe Stadt iſt ein Märchen und ihr Licht ſein Wunder. Keine 
rote und keine grüne Glühbirne A falſch am Platze. Mag die 
bunte Reklame noch ſo wild kurbeln und jagen, immer bleibt ſie 
wohl angepaßt, ſtört kein Auge und nicht die große Symphonie 
der Stadt und der rırwandelten Nacht. Man muß dieſe Brücken 
und ihre Lampen ſich im Waſſer ſpiegeln ſehen, um inmitten all 
des Lärms und des Brauſens ein Idyll von vollendeter Schön⸗ 
heit zu finden. Dieſe Stadt und ihre bunte Nacht jagt keinen 
Menſchen, hetzt ihn nicht; ſie putzt ihn nur, hüllt ihn in eine 
forbige, aufgemunterte Lebendigkeit. a 

Wenn die Mehrzahl unſerer modernen, lichtüberfluteten 
Hauptſtädte „gemacht“ iſt, aufgewirbelt von der Technik und dem 


Betrieb, Paris iſt gewachſen und hat ſich die Technik zu eigen 


gemacht, ſie erzogen und veredelt. Das ſcheint uns das Geheim⸗ 
nis und Wunder ſein. Unſere Baumeiſter und Reklame⸗ 
leute ſollten es ſtudieren, ehe ſie eine einzige Glühbirne befeſti⸗ 
gen und leuchten laſſen. Die Maſchine iſt nicht Herr geworden 
über Paris. Sie dient ihm nur. 

Und wie dient ſie dieſer Stadt, ihrem Handel und Wandel! 

Weihnachten iſt im Anzuge. 

Es iſt ein großes Glitzern und Glänzen in den Schaufenſtern 
und an den Fronten der Warenhäuſer. Sie fluten im bunten 
Licht und ſcheinen darin verbrennen zu wollen. Bengaliſche 


Feuerwerke, aus elektriſchen Glühbirnen gefügt, erneuern ſich von 


Minute zu Minute. Die Sommernächte des Mittelmeers ſind 
hervorgezaubert, und zu Tauſenden ſtehen die Menſchen und die 
Kinder vor der breiten Front des Kaufhauſes „Louvre“. Eben 
noch iſt es dunkel. Jetzt aber zeigen ſich dort lingſam die Umriſſe 
eines Dorfes. Die roten Dachziegel leuchten auf, die bunten 


Wände der Häuſer, die blauen und die grünen Fenſterläden, 
Weiß miſcht ſich dazwiſchen, immer mehr Weiß und Licht und 
Helle. Es beginnt zu ſchneien. Der Kirchturm flammt auf, und 
buchſtäblich ſieht man ſeine Glocken läuten! Da öffnen ſich alle 
Fenſter im Dorf, es wird heller und heller und bunter. 

Die Fenſterläden werden aufgeſtoßen, und die Dorfbewohner 
lehnen heraus. Selbſ. die Dachluken find von Neugterigen bes 
ſetzt, die ſtarrer Freude zum Himmel ſchauen. Denn von dort 
nähert ſich langſam ein rieſiger Schwan, fliegt tiefer und tiefer, 
ſchlägt fleißig die bunten Flügel und deckt ſie über alle Häuſer. 
In alle Schornſteine und Höfe fliegen bunte, große und kleine 
Pakete, immer mehr; der Schwan geht wieder hoch, kommt wie⸗ 
der zurück, bringt neue Geſchenke, läßt ſie niederregnen über 
klein und groß. Unendliche Freude liegt über dem Dorf und 
ſeinen Menſchen. 

Wir Zuſchauer fühlen uns ſelbſt inmitten dieſes Dorſes, und 
beſchenktt von dieſem Vogel, der langſam, immer kleiner 
werdend, in den Lüften entſchwindet und noch einmal her⸗ 
untergrüßt. 
Die Dorfbewohner ſchließen die Fenſter, die Farben verlöſchen, 
es wird wieder dunkel, nur noch die Glocken läuten, bis auch der 
Kirchturm verblaßt und das Dorf friedlich entſchlummert. Nur 
am Himmel ſteht der Mond, glänzt der Stern von Bethlehem 
und wacht, und der Schnee fällt in weißen, weichen Flocken. 


Jakob Altmaier. 
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Kattowitz — Welle 408, 7. 


Mittwoch. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Poſen. 16: Konzert. 17,10: Uebertragung aus Krakau. 20: 
Abendunterhaltung. 24: Tanzmuſik. 


Donnerstag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11,58: 
Berichte. 12,10: Uebertragung des Symphoniekonzertes. 15: 
Vorträge. 15,20: Konzert. 17: Kinderſtunde. 17: Uebertragung 
aus Warſchau. 17,20: Nachmittagskonzert. 19,25: Uebertragung 
aus Warſchau. 20,15: Verſchiedene Berichte. 23: Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1411. 

Mittwoch. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. 11,58: Berichte. 16: Tanzmuſik aus Katto⸗ 
witz. 17,10: Tanzmuſik aus Krakau. 20: Sammelſtunde von 
vier Sendeſtationen Polens. 


Donnerstag. 10,15: Ueberltragung des Gottesdienſtes aus 
der Poſener Kathedrale. 12,10: Symphoniekonzert. 14: Vor⸗ 
träge. 16,20: Kinderſtunde. 17,20: Orcheſterkonzert. 19,25: 
Vorträge. 20,05: Abendkonzert. 22: Vorträge. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk 
ſtunde A.⸗G 


Mittwoch, den 25. Dezember. 9,15: Uebertragung des 
Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: Weihnachts⸗Morgen⸗ 
konzert. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Alte und neue 


Weihnachtsmuſik. 14: Welt und Wanderung. 14,25: Aus Glei⸗ 
witz: Schwediſche Balladen und Lieder. 15,05: Welt und Wan⸗ 


derung. 15,30: Kinderſtunde 16: Heimatkunde. 16,30: Au. 
Leipzig: Neue Rundfunkmuſik. 17,30: Heimatkunde. 1755: 
Wettervorherſage für den nächſten Tag. 17,55: Konzert. 18,35: 


Wiederholung der Wettervorherſage. 18,35: Die Ueberſicht. 19: 
Aus der Staatsoper Unter den Linden, Berlin: Aida. 22,30: 
Die Abendberichte. 22,45: Aus Leipzig: Konzert. 23,50: Uober- 
tragung aus der Sportarena in der Jahrhunderthalle auf die 
Sender Breslau, Gleiwitz, Berlin, Stettin, Magdeburg, Leipzig 
und Dresden: Um Mitternacht beim 25⸗Stunden⸗Rennen. 0,15 
bis 1,00: Aus Berlin: Tanzmuſik. 

Donnerstag, den 28. Dezember. 9,15: Uebertragung des 
Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: Aus Gleiwitz: Morgen⸗ 
konzert. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Aus Berlin: Mit⸗ 
tagskonzert. 14: Naturkunde. 14,30: Uebertragung aus der 
Sportarena in der Jahrhunderthalle: 25⸗Stunden⸗Rennen 15: 
Kinderſtunde: Die Wunderpuppe. 15.40: Stunde mit Büchern. 
16: Soziologie. 16,30: Unterhaltungstonzert. 18,30: Blick in 
die Zeit: Martin Darge 18,55: Wettervorherſage für den näch⸗ 
ſten Tag. 18,55: Neue Chormufit. 19,55: Wiederholung der 
Wettervorherſage. 20: Uebertragung auf den Deutſchlandſender 
Königswuſterhauſen: Weihnachtsmuſik. Sinfonie. 22.10: Die 
Abendberichte 22,25: Fünfundzwanzigſtunden⸗Rennen. 22,45 bis 
30: Aus Berlin: Tanzmuſik. 
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ö Jahlenrätſel 

An Stelle der Zahlen, ſind Buchſtaben zu ſetzen. Die Buch⸗ 
ſtaben, welche in der erſten Reihe, ſowohl wagerecht als auch 
ſenkrecht gleichlautend ſind, bezeichnen: 
* 5 6 7 8 9 10 bekannter Ozeanflieger. 
6 8 9 10 Pelztier. 

10 3 1 2 Jahrbuch. 

3 weiblicher Torname. - 


4 

4 

3 

9 

10 9 10 3 Berg in den Schweiz. Alpen. 
2 6 88 Baumfrucht. 

5 6 deutſcher Schriftſteller. 

5 6743 10 10 deutſcher Maler. 

6 7 4 3 10 10 deutſcher Dichter. 

2 6 10 Waſſerfahrzeug. 
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Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — be — bel — bend — ber — chen — 
da — de — de — e — e — e — e — elf — en — er — eſb — 


eu — fen — fer — fie — ga — gnal — ha — ho — horn — ib — in ® 


— jerg — kan — la — lan — le — Ih — let — lei — li — 
läu — ma — ment — mu — na — na — nas — nau — ne — 
nen — ner — nin — nung — 0 — o — pa — pe — tagd — re 
— re — ren — rer — ret — ries — ro — rou — ſam — ſard 
— je — ſen — fi — fie — ſma — fon — ſti — te — te — te — 
tek — ter — tiv — tum — tut — vi — wie — woh — ze find 
35 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von oben 
nach unten geleſen einen Sinn bedeuten. 

1. Pflanze. 2. Anterrichtender. 3. deutſcher Dichter. 4. 
gleich machen. 5. Waſſerfahrzeug. 6. britiſche Beſitzung in In⸗ 
dien. 7. Haustier. 8. Oelpflanze. 9. Zahl. 10. Papiermaß. 
11. Dickhäuter. 12. Geheimer. 13. Laufvogel. 14. Wochentag. 
15. Beglaubigung. 16. Singſpiel. 17. Steigegerät. 18. Gebiß⸗ 


am 9. :nbeichreibung. 20. Kornkä 
H. Wr eg tet e Schuchfihur ang, &hipwane 5 N 
Planet. 25. Flachland. 26. Erziehungsanſtalt. 27. Rechen: 
faktor. 28. Krankheitserſcheinung. 29. Glücksrad. 30. Wärme⸗ 
ſpender. 31. Würfelſpiel. 32. Stadt in Jiktland. 33. grüner 


Edelſtein. 34. Unterkunft. 35. Land. 


Auflöſung des Silbenrätiels 

Gegenſeitige Hilfsbereitſchaft iſt der vornehmſte Zug der 

Solidarität. 

1. Gärtner. 2. Eau de Cologne. 

5. Nervoſität. 6. Solo. 7. Ephrain. 

10. Idaho. 11. Geometrie. 12. Eros. 

15. Lanze. 16. Forum. 17. Stigma. 18. Binde. 19. Eiſenbahn. 

20. Nohrdommel. 21. Edeſſa. 22. Idiot. 23. Teller. 24. Co: 

lingen. . Cordoba. 26. Hajard. 27. Avers. W. Freitag. 29 
Tinte. 30. Inhärenz. 31. Stottern. 


3. Gewehr. 
8. Ivanhoe. 
13. Hiſtoriker. 14. Ibſen. 


4. Epirus 
9. Tapete 
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Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 


Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 
10) Pr NER NL TEEN 
Philipp verteidigte ihn in keiner Weife: 

„Wenige ſind ſo verhaßt wie er. Und mit Recht. Die Henker 
der Inquiſition waren nicht gefährlicher als dieſer Arzt in Uni⸗ 
form. Seiner Methode, widerſpenſtige Patienten wochenlang in 
den Dunkelarreſt zu ſperren, hat mancher die Tuberkulose zu 
danken.“ 

Er er iſt der einzige Arzt im Hotel?“ 

„Ja.“ 

Mir wollte der haßerfüllte, tieriſche Ausdruck in den Blicken 
des Dieners nicht aus dem Sinn. 

„Uebrigens gefällt mir auch dein Diener Anton gar nicht,“ 
ſagte ich. „Biſt du ſeiner ſicher?“ 

„Weshalb denn nicht? Bis vor vierzehn Tagen habe ich ihn 
ſogar für einen ganz guten Kerl gehalten. Aber ſeither ... Ich 
will dir die Geſchichte erzählen. Ich hatte einen Hund, ein kluges, 
treues Tier. 5 unſerer Kompagnie im Felde bei Givenchz 
zugelaufen. Vor zwei Wochen wurde er mir krank...“ i 

„Was ſehlte ihm?“ 

„Ich weiß es nicht. Eine recht merkwürdige Krankheit. Er 
drehte ſich den ganzen Morgen wie toll um ſich ſelbſt und bellte 
ſich dann förmlich zu Tode. Es war ein ſchauerlicher Todes⸗ 
kampf...“ 

Ich bemerkte, daß Philipps Hände zitterten. 

„Anton hatte dieſes Tier ſcheinbar ſo liebgewonnen wie ich. 
Aber wie es jetzt im Sterben jammernd in ſeinem Korbe lag, 
und mit gequälten Blicken um eine letzte Zärtlichkeit bettelte, 
verließ er gleichgültig und ungerührt das Zimmer, ohne ſich über⸗ 
haupt nach ihm umzufhauen: Er hat kein Herz! Ich machte ihm 
Vorwürfe, aber er gab ruhig zu, daß er nichts und niemand mehr 
lieb haben könne ... Wenigſtens verſtellt er ſich nicht!“ 

La Tour⸗Aymon ſah mir in die Augen: 

„Ich bin bitter,“ ſagte er. 

Er verſuchte zu lächeln: 

„Laß mich wieder geſund ſein und du ſollſt ſehen, wie mein 
Herz von Güte und Menſchlichkeit überſtrömen wird ...“ 


6. 

Philipp führte mich in mein Zimmer, das von dem ſeinigen 
durch eine kurze Galerie getrennt war, die jetzt von elektriſchen 
Lampen hell beleuchtet war. Ein ſchwerer perſiſcher Läufer 
dämpfte das Geräuſch unſerer Schritte. Mein Zimmer war ge⸗ 
5 und wohnlich, mit modernen, engliſchen Möbeln einge⸗ 
richtet. 

Ich machte raſch Toilette und wir begaben uns in die Halle 
hinunter. Herr Müller begrüßte uns ehrerbietig. Im Büro ſaß 
ſeine Frau, nicht mehr ganz jung, mit Augengläſern, in ſchwar⸗ 
zem Seidenkleide. Kellner trugen Taſſen mit ausgewählten Li⸗ 
kören und allerlei Erfriſchungen vorbei. 

In einem kleinen Nebenſaale ſaßen die Ausflügler, die das 


Schloß zwiſchen zwei Zügen beſichtigt hatten. Sie wurden von 


den Kellnern mit merklicher Mißachtung behandelt. 

„Es wird nicht jeder hier aufgenommen,“ warf ich hin und 
erzählte Philipp die Szene, deren Zeuge ich bei meiner Ankunft 
geweſen war, wie das junge Ehepaar Verdier ohne die Inter⸗ 
vention von Dartigues keine Unterkunft gefunden hätte. 

„Natürlich,“ ſagte Philipp ungeduldig, „den Ritter bedräng⸗ 
ter Damen zu ſpielen, das iſt ſein Fall Und Herr Müller iſt 
ſelbſtverſtändlich in Devotion zerfloſſen. Ich verſtehe überhaupt 
nicht, welchen Sinn dieſes Verbot haben ſoll. Ich ſelbſt liebe die 
Ruhe, aber trotzdem finde ich dieſe Geſchichten übertrieben . .“ 

„Das Verbot iſt doch nur ein proviſoriſches?“ 

„Vorige Woche, als König Konſtantin von Griechenland her⸗ 
oben war, mag es ja gerechtfertigt geweſen ſein. Aber jetzt...“ 

„Kennſt du alle Leute hier?“ 5 

„Es ſind nicht gar ſo viele,“ ſagte Philipp. Dann wies er 
auf einen großen, alten Herrn mit weißen Haaren, der im Jagd⸗ 
anzug, einen Karabiner um die Schultern gehängt, eben eintrat. 

„Das iſt der einzige Gaſt, den ich nicht einmal noch ſprechen 
gehört habe. Ein Engländer, Lord Paddock. Er iſt ſeit drei 
Tagen hier und ſteigt den ganzen Tag in den Felskämmen herum, 
um Gemſen zu ſchießen.“ 

Ich blickte dem Engländer, der ſich den Lift näherte, nach. 
Er ſprach eifrig mit einem Herrn, der ihn leitete und ſein 
Geſicht blieb im Schatten, während er durch die Halle ſchritt. 
Trotzdem ſchien es mir, als wäre mir dieſer alte Gentleman mi! 
den ſchneeweißen Haaren ſchon irgendwo begegnet. 

„Iſt Fräulein Simpſon in ihrem Zimmer?“ fragte mein 
Freund ein Kammermädchen, das ſich an der Stiege zeigte. 


„Nein, ich glaube, daß das Fräulein ſchon auf dem Tennis⸗ 
platz iſt.“ 

Philipp errötete jäh: 3 

„Schon?“ ſagte er. „Sie geht ſonſt erſt viel ſpäter. Komm, 
wir wollen ſie aufſuchen.“ 

Das Zimmermädchen war weitergegangen. Ein auffallend 
hübſches Sc e fiel mir ein, daß es die Kleine geweſen 
ſein konnte, von der Marius geſprochen hatte, und ich empfand 
eine ganz unbegründete Genugtuung in dem Gedanken, daß ſie 
ihn abgewieſen hatte. 

Das Herz ſchlug mir ſchneller, als ich nun Evelyne wieder⸗ 
ſehen ſollte. Eigentlich lächerlich! Sie, die ich als kleines Mäd⸗ 
chen mit Zöpfen gekannt hatte. 

Während wir durch den Hof ſchritten, warf ich einen for⸗ 
ſchenden Blick auf die Kommangobäume, von denen ich ſoviel ge⸗ 
hört hatte. L 

Wir bamen auf ein breites, felfiges Vorgebirge, von wo aus 
wir einen grandioſen Rundblick hatten. Der ſchneebedeckte Gipfel 
der Jungfrau überragte majeſtätiſch die übrigen Gletſcher. Ein 
friſcher Lufthauch ſtrich vom Berner Oberland herüber. 

Ich fragte Philipp, ob er nicht kalt habe. 

„Nein. Der Tennisplatz iſt vollkommen windgeſchützt.“ 

Er zeigte mir unten eine mit Bäumen bepflanzte Eſplanade, 
zu der quer durch den gepflegten Raſen ein Fußweg führte. Git- 
ter umſchloſſen das Spielfeld. Wir waren zur Stelle. Zwei 
Perſonen bewegten ſich auf dem betonierten Platzer ein großer, 
muskulöſer, weißgekleideter Herr mit bloßem Kopfe, Marius. Und 
auf der andern Seite des Netzes Evelyne 

„Erkennſt du ſie?“ fragte Philipp. 

Ich hielt die Hand vor die Augen, wie um mich gegen das 
Sonnenlicht zu ſchützen. Sie ſah uns, ließ das zum Service 
erhobene Rakett ſinken und lief auf uns zu. 

„Guten Morgen, Onkel,“ rief ſie vergnügt. 

Sie hatte mich in Houlgate immer „Onkel“ genannt, um den 
Altersunterſchied zwiſchen uns zu markieren. Ich zog den Hut, 
und wir lachten uns in die Augen. Wir ſchüttelten uns freund⸗ 
ſchaftlich die Hände. Ich war wie geblendet. Das zarte, hoch⸗ 
aufgeſchoſſene, etwas ätheriſche Mädchen von damals hatte ſich zu 
einer entzückenden jungen Dame entwickelt, deren Formen ſich 
harmoniſch durch den weißen Seidenſwealer zeichneten. Das Ge⸗ 
ſicht trug noch dieſelben ſüßen Züge wie damals und die blonden 
Zöpfe waren nun wie ein goldener Helm um ihren Kopf auf⸗ 
geſteckt. (Fortſetzung folgt.) 
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Euch iſt ein Kindlein heut' gebor n... 

Wieder ſtrahlt die Welt im Lichterglanz. Weihnachten, das 
Feſt der Liebe und des Friedens, = eingelchtt und erfüllt alle 
Herzen mit freudiger Hoffnung. Noch immer erklingt das alte 
Lied von der Geburt, des göttlichen Kindes jubelnd in allen 
Landen noch immer harren, nach zweitauſend Jahren, Genera⸗ 
tionen auf Generationen auf die Erfüllung der Verheißung 
jener Wundernacht, wo Maria den Erlöſer der notle denden 
Menſchheit gebar. Und gläubig ſchwingen ſich alljährlich zum 
fernen Sternen raum die alten Gefänge empor, deren Inhalt die 
Befreiung der Welt vom Joch verkündet. 

Doch vergebens! Die Erlöfung der Bedrückten durch Wun⸗ 
der und Wundertäter iſt ausgeblieben. Chriſtus ſelbſt mußte 
am eigenen Leibe erfahren, daß die herrſchende Klaſſe nur von 
ihren Rechten, nicht aber von ihren Pflichten gegen die Anter⸗ 
drückten etwas wiſſen wollte und ihn beſeitigte, weil er ihr 
unbequem wurde Seitdem ſt nur die chriſtliche Weihnachts idee 
verblieben, und auch mit dieſer it es ſchlecht beſtellt. Längſt 
ſchon iſt Weihnachten nicht mehr das Feſt der Armen und Not⸗ 
leidenden, es iſt ſchon längſt in den Befi der Reichen, Schlem⸗ 
mer und Ego'ſten übergegangen, und der kärgliche Brocken, der 
an dieſen Tagen vom Tiſche des Wohlſtands für ſie abfällt, 
wiegt die Not und das Elend des ganzen Jahres nicht auf, und 
iſt wie ein Hohn auf die ſogenannte „göttliche“ Weltordnung, 
wenn man ſich einmal im Jahre daran erinnert, daß es auch 
Not und Hunger unter der Menſchheit gibt. ws 

Schon lange ift die Erzählung von der Geburt Chriſti eine 
Lächerlichleit geworden, im Vergleich zu den Proletariergebur⸗ 
ten, die täglich und ſtündlich vor ſich gehen, wo Kinder in 
erbärmlichſter Not geboren werden, kaum das Notwendigſte an 
Bekleidung finden und die Proletariermutter ſchlimmer gebettet 
liegt, als im einem Stall. Trägt nicht eine jede ſolche Mutter 
einen Heiligenſchein? It es nicht beſſer. in dieſen naheliegen⸗ 
den Momenten einzugreifen und Chr'ſtenliebe zu üben, als nur 
die ſcöne Idee zu hören und zu erzählen? 0 
in Wirklichkeit! Auf der einen Seite die Legende vom gött⸗ 
lichen Erlöſer auf Heu und auf Stroh und zu ſeiner Ehre im 
Kreiſe des Reichtums volle Töpfe, ſtrahlende Lichterbäume, ſelig 
erglänzende Kinderaugen, auf der anderen Seite bitterſtes Leid 
in Proletarierhäuſern, wimmernde Kindchen an Mutterbrüſten 
mit ſchlechter Nahrung, Hunger und Finſternis in allen Ecken — 
und keine Hilfe, kein Erlöſer gleicht die Unebenheiten aus. Ja, 
Weihnachten, das Feſt der Wunder mit ſeinem Märchenalauben 
iſt vorbei, es findet nur noch Ausdruck in vollen Kaſſen und 
ſatten Mägen, im kraſſeſten Selbſterhaltungstrieb. 

Die arbeitende Klaſſe muß erkennen. daß. kein Wunder ' 
glaube, ken Zufallserlöſer ſie aus den Banden alter Knecht⸗ 
ſchaft befreien kann. Befonders die Frauen miſſen aus der 
Chriftusmär die Lehre ziehen, daß gerade die Prol⸗tarierkinder 
in der ganzen Welt am ſchlechteſten daſtehen, zum Hohne dafür, 
daß Chriſtus ſelbſt ein Kind des Volkes geweſen iſt. Ee ne 
Lehre, die ficherlich das Beſte für die Menkfieis wollte. wird 
heute vom Kapital zu einer Phraſe berabocwürdigt, weil fie 
wohl als L'ppenbefenntnis egiftiert, nicht aber ein praktiſches 
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Auch für die Kranken im Hoſpital 
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Kind und Weihnachten 


Man hat Weihnachten oft das Feſt des Kindes genannt. 
Die bürgerliche Welt verſteht darunter nicht viel mehr, als daß 
es Kinderglück und Kindesrecht ſei, mit möglichſt vielen „Weih⸗ 
nachtsfeiern“ in Schule, Kirche, Vereinen und Freundeskreiſen 
bedacht zu werden und ſchließlich am Chriſtabend an reich ge⸗ 
decktem Gabentiſche zu ſtehen. Wo einmal in der Vorweihnachts⸗ 
zeit ein Wort fällt von Winterleid und Winterdunkel, da ſieht 
man ſchon Anrecht gegen kindliche Freudenrechte heraufz ehen. 


Von heiliger Madonnenark 
Geht ſtammelnd noch die fromme Sage 


ir Und ſchleudert hart in Gegenwart 


Die ſchwere, himmelsmüde Frage. 
Nichts köſtlicher als mit dem Kind 
Der Mutter ſternenſelig Beten — 
Und billiger als Spreu im Wind 
Und tief in Erdenſtaub getreten. 


Warum nicht du? Biſt du nicht auch 
Von ewiger Schöpferhuld umfangen? 

Und ſtartſt in Welt von Schmutz und Rauch 

Dein armes, welbes Glückverlangen! 

Um herbe Stirn kein Sternenve'f, 

Kein Sonnenſpiel der Muttergnaden, 

Die müden Glieder ſchwer und ſteif 

Mit Fluch des Kommenden beladen. 


Du Weib und Mutter, wund in Qual 
Nach altem Herrenrecht geboren, 

Nicht ſieben Schwerter — Stahl an Stahl 
Ging heiß in deiner Bruſt verloren. 

Der ewigen Lampe milder Schein 
Schmiegt nicht Verklären dir zu Füßen, 
Doch jeder Tag ſinnt neue Pein, 

Nach Herrenbrauch dein Weh zu grüßen. 


Madonna du im Bettlerkleid, 
Dem Himmelswächter Sonne wehren, 
Allüberall, wo Menſchenleid 
Und Erdennot nach Recht begehren, 
Du unſre liebe Frau, du Gut, 
Dam Ehrfurcht noch im Kampf begegnet, 
Du Weh in Eifen und in Blut, 
Du Weib und Mutter, ſei gefegnet! 
Franz Rothenfelber 
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Das iſt bürgerliche Erzlehung — Abſchließen des werdenden 
vom Leben, das dann eines Tages, wenn es ihn eins 


embsunb ae r Nee Bieden aul 
ve Kinder, die 


r. Wir können nur taften und verſuchen, un 
doch aus Leben und nicht aus Starre zu uns kommen, zu wahre⸗ 
rem, ſinnvollerem Daſein zu führen. Uns Großen iſt die Le⸗ 
gende, auf der — das haben wir ja meiſt ſchon längſt vergeſſen 
— das winterliche Fest ſich aufbaut, nichts anderes als eine viel 
zu oft gehörte und nun bedeutungsloſe Geschichte. Aber man 
erzähle ſie in irgend elner Abendſtunde einem kleinen, noch un⸗ 


N 
BL 


men zu einem Ganzen und werden als Ganzes noch einmal ge⸗ 
wertet in diefer Spanne Zeit unſeres Glaubens an das Schöne 
und an den Sieg des Guten. Bei weitem nicht immer lichtvoll 
ſtehen dieſe Erinnerungen neu auf, doch iſt darüberhin der 
Glaube an das lichtvollere Leben, um das wir ringen, geſtern 
wie heute und morgen, ganz und gar Glanzpunkt und Troſt. 

ir lieben dleſes Feſt. Alle lieben es. Der Kampfgenoſſe 
wie der Gegner im Kampf. Wit lieben es zwar anders als die 
Kirchenchriſten, deren Glaube und Lebensgefühl mit unſerm 
nicht identiſch it. Wir lieben es auch anders als jene Menſchen. 
die da me nen, mit klingendem Beutel die Welt regieren zu 
können, jetzt und immerdar. Wir lieben dieſes Feſt, weil ez 
uns glauben macht, daß die Beziehungen von Menſch zu Menſch 
noch einmal wieder lebendiger und gerechter reiner und tiefer 
werden, weil wir uns noch weder erringen werden, was der 
Menſchheit verloren ging an Freiheit im beſten Sinne des 
Wortes, an Frieden nach innen und außen. an Liebe auch, die 
weitum fehlt. Als Labſal ſteht ſolch ein Feſt an unſerm Weg. 
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die tiefe 


„verjichen“, 
Tragik der abendlichen Herbergsſuche und der Nacht im Shall, 
ebenſo wie die beglückende Schönheit der Geburtsstunde in ſol⸗ 


berührten Seelchen! Es wird ſie ganz 


cher Armut und Weltverlaſſenheit. Es wird wirklich mit den 
Engeln jubeln können und ſich mit den Hirten, den einfachen, 
ſchlichten Menſchen, auf den Weg machen, das Kindlein aufzu⸗ 
ſuchen, und der große, helle Stern über dem Stalle wird ihm 
leuchtend vor Augen ſtehen. Ich habe nach ſolch einer Stunde 
ſelbſterdachte Lieder der Kleinen gehört, die an holzſchnittarti⸗ 
ger Innigkeit und Schlichtheit all unſere vielgeſungenen, oft ſo 
weichlichen We hnachtslieder in den Schatten ſtellten. 

Als die Stadt uns noch nicht ertötet hatte, klannten wir noch 
einen anderen Sinn des Weihnachtsfeſtes. Wir wußten um die 
Sehnſucht nach der Sonne, dem Lebensquell, der wiederkommen 
würde nach Winterſtare und Kältegrad. Das Kind iſt noch eins 
mit aller lebendigen Kreatur Es fühlt ſich Bruder den Haſen 
und Rehen, die ſich vor dem Froſt im Walde kaum bergen kön⸗ 
nen. Es weiß von den Blumen, die ſchlafen und vom Frlihling 
träumen. Wir müßten das Kind nur nicht all dieſen Dingen 
entfremden; dann könnten wir „Winterſonnenwende“ mit ihm 
feiern. . 

Ich erlebte einmal, wie ein noch nicht drei Jahre altes klei⸗ 
nes Mädchen am Fenſter ſaß, in den wirbelnden Schneeſturm 
draußen ſchaute und das, was ihm durch den Sinn ging, in ein⸗ 
töniger, ſchwermütiger Weiſe in dieſem „Liede“ fang: 

„Es flog ein kleiner Vogel in die weite, weite Welt 

und weinte, weinte. — : 

Da kam eine Meiſe und ſagte: £ 
s a bin nicht hungrig, und dir hab ich auch was mitge⸗ 

racht. a 
Mir war, als ſei alles Leid des Hungerns und der Armut 
in dieſer Kinderdichtung beſchloſſen. Freilich, das kleine Mäd⸗ 
chen hatte noch nichts anderes als ein Loben aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus gelebt und beine „bürgerliche Erziehung“ genoſſen. — 

Es kann nicht geleugnet werden, daß auch als Feſt des 
Schenkens Weihnachten den Kindern gehört. Die Vorfreude auf 
die Erfüllung langgehegter heißer Wünſche hilft über dunkle, 
trübe Wintertage hinweg. Aber auch der Gabentiſch iſt ſchon 
manchem Kinde mehr zum Verhängnis als zum Glücke gewor⸗ 
den. Wir ſollten uns bewußt fein, daß eine Ueberfütterung mit 
Spielsachen die Kleinen allmählich zur Paſſivität und zur Lan⸗ 
gewe le bringt. Was wir ihm in die Hände geben, ſollte immer 
fo fein, daß es ſeinem Schafſenstrieb entgegenkommt, ſeiner 
Phantaſie freie Betätigung läßt. Alle fertigen Dinge, mögen 
fie uns Großen noch fo reizvoll erſcheinen, ſcheiden damit aus. 

Baukäſten, Buntpapiere, Farbſtifte, Knetmaſſen, Bücher, 
auch Handwerksbäſten für die Knaben und Puppen für bie 
Mädchen werden beftchen bleiben. Erſt kürzlich ſagte mir die 
Leiterin eines Monteſſori⸗Kinderheimes, daß ſie nur einen ein⸗ 
zigen Jungen habe, der nicht zur ſelbſtänd' gen Betätigung, zur 
Freude am Schaſſen komme, und das ſei ein mit Spielzeug ver⸗ 
wöhndes Kind. Alle anderen, drei⸗ bis ſechszähr' gen, konnte ich 
ſelbſt beobachten, wis he ſtundenkang ganz ohne jegliche Anlei⸗ 
tung in ſelbſtgetwählter Arbeit lebten, ob es nun Malerei, Kle⸗ 
berei, Stiefelpußen oder Stubenſcheuern war, und ich fünfte. 
mich richtig beglückt durch fo viel arbeitsfrohes, in ſich ſelbſt 
ruhendes Menſchentum. Nur dieſe Luſt an eigener, ſelbſtändi⸗ 
ger Tätigkeit kann uns ein Leben lang reich und lebendig er⸗ 
halten. Das Weihnachtsfeſt ſollte uns helfen, dieſe Luft unseren 
Kindern zu erhalten und nichts Angeborenes in Gedankenloſig⸗ 
leit zu erſticken. Annemarie Reichwage⸗Huth. 


fällt es auf den breiten Weg des Lebens, daß für viele unſerer 
Brüder und Schweſtern zu dieſem Feſt nur ein winzig kleines 
oder gar kein Licht Schönheit ausſtrahlt, um Glauben ſchenken 
zu können, während andererorten der Glanz fo reich und ſchwer 
erſtrahlt, daß die Menſchen ihn nicht auffangen und werten 
köynen. Dieſe durchaus ungerechtfertigte Verteilung, die zu 
einem Ausgleich zwingt, zu jenem gerechten Ausgleich, um den 
wir kämpfen, verbingt auch um dieſe Feſtesze'it die Schatten 
nicht, die aus Klage und Not und Sehnſucht erwachſen, aus 
einer Sehnſucht, die in dieſen Tagen flackernder noch brennt und 
auch bereits vergeſſenes Leid ins Licht ſtellt. Aber es wird 
Labendigket des Glaubens in uns, wenn wir hoffen, die Welt 
einerſeits aus leiblicher, andererſeits aus großer ſeeliſcher Vor⸗ 
armung in eine Welt des Lichts heben zu können, die uns den 
Frieden ſchenkt, an den wir glauben und um den wir kämpfen 
wollen, auch für die Schweitern und Brüder, die in den Jahr⸗ 
hunderten nach uns über die Erde gehen werden. Aus dem 
Friedensglauben des Weihnachtsſeſtes ſoll einmal ein wirkliches 
Reich des Friedens erwachsen. 
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Chriſtenſum und Sozialismus 
Ohne die Zuſtände im römiſchen und judäiſchen Reich zur 
Zeit Chriſti, wo die Juden unter der Hertſchaft der Römer 
ſeufzten, ohne den furchtbaren Druck und die Sklaverei des die 
damalige Welt beherrſchenden römiſchen Reiches und ohne die 
tiefe Mißſtimmung und das Unbehagen, das die von Rom unler⸗ 
jochten Völker beſeelte, war nicht denkbar, daß die religiöſen 
und ſozialen Ideen jenen Anklang gefunden hätten, den fie fans 
den. Sie haben den Anklang gefunden, weil die Unterdrückten 
jener Zeit glaubten, es handle ſich für fie nicht allein um ein 
himmliſches Reich, ſondern in erſter Linie um ein neues irdiſches 
Reich, um Vofreſung aus der Sklaverei und Knechtſchaft. Ber 
np vaten es die Frauen, die bei dem Verfall des römiſchen 
eiches in der ſozialen Stellung, die fie einnahmen, in der 
traurigſten Lage nden und nach e ee e zwar 
waren dies vorzugsweſſe die römiſchen Frauen aus höheren 
Klaſſen, die ſich in froher Hoffnung dem Chriſtentum anſchloſ⸗ 
fen. Auf der einen Seite alſo die Frauen, auf der anderen, die 
Proletatler, fie be de waren es, die den Grundſtock des Chriſten⸗ 
tums bildeten; fie waren die Hauptvertreter ſowie Hauptagita⸗ 
toren, — genau wie heute die Profetarier auf der einen und 
die Frauen auf der anderen Seite es find, die den Sozialismus 
in die weiteſten Kreiſe des Volkes tragen und ihm zum Siege 
verhelfen werden. N 
Bebel (Zukunftsſtaatsdebatte im Reichs 1893. Wieder⸗ 
egehen in: Klüß. Auguſt Bebel, d 6 
ge Se Berlin. guf der Mann und fein Werk. Vers 
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jeden Menſchen als Labſal zu reichen. And wie ein Schatten. 


En SE Tagan 


Klein -E va 
Mein ſchönſtes Weihnachtserlebnis. 


Als Eva ſechs Jahre alt war, kam endlich der Storch auf die 
Idee, ihr ein Brüderchen zu bringen; d. h. ſo richtig glaubte ſie 
nicht mehr an den Storch, denn ſie hatte im vergangenen Som⸗ 
mer auf dem Lande geſehen, wie eine Kuh ein braun und weiß 
geſchecktes Kälbchen bekam und die am nächſten liegende Frage: 
„Mutti, wie iſt bloß das Kälbchen in die Kuh hineingekom⸗ 
men?“ ſehr eindringlich verſchiedene Male wiederholt. Gegen 
Weihnachten, als das Brüderchen durch ungeſtümes⸗Zappeln be⸗ 
reits ſeine Exiſtenz verkündete, hatten Evas flinke Augen ſchon 
längſt die Veränderung mit mir entdeckt und es war gar nicht 
jo ſchwer, dem aufmerkſamen Kind dieſen Teil der Menſchwer⸗ 
dung anzudeuten. Sie machte große, ernſte Augen und redete 
von da ab mit einem zärtlich⸗geheimnisvollen Unterton in der 
Stimme von ihrem künftigen Brüderlein. 


Die Vorbereitungen auf Weihnachten lenkten ſie jedoch wie⸗ 
der ab. Im Hauſe roch es nach gekochtem Honig und allen Ge⸗ 
würzen des Pfefferkuchens. Abends bimmelte es leiſe auf der 
Bodentreppe, wenn der Weihnachtsmann all die geliebten Dinge 
vom vergangenen Jahre, den Kaufladen, die Puppenſtube und 
den Bauernhof friſch geleimt und angeſtrichen durch die Dach⸗ 
luke hereinließ. Der Brief in der neu gelernten Sütterlin- 
Skrift, der abends zwiſchen die Fenſter gelegt und in dem 
flehentlich um einen neuen Kopf für „Anna⸗Hulda“ gebeten 
wurde, war verſchwunden, kurz es war eine Zeit voller Märchen 
und Wunder. 7 27 11 dn de 

Schließlich brach der 4. Dezember an. Ein plötzlicher, ſchar⸗ 
fer Froſt hatte die Stubenfenſter mit phantaſtiſchen Blumen⸗ 
muſtern bedeckt und unſere Eva hauchte müheſelig ein kleines 
Guckloch hindurch. Dabei ſang ſie mit ihrer hellen frohen Kin⸗ 
derſtimme ihr Lieblingslied: n 

A, a, a, das Kindlein lieget da, 
lieget da ganz nackt und bloß 
und weinet in der Mutter Schoß. 

Abds, wenn die Beſcherung ſtattfindet, wollte ſie es uns 
vortragen. Schließlich waren auch die letzten Warteſtunden 
überwunden und die große Seligkeit hub an. Mein Mann 
ſpielte Evas Lied Sie ſtrahlte den Baum und alle Spielſachen 
an und begann friſch drauf los zu ſingen. Plötzlich fegte ein 
Stoß des eiſigen Oſtwindes über unſeren Balkon und rüttelte 
an der Tür, ſo daß uns allen trotz des warmen Weihnachtszim⸗ 
mers eine Ahnung von Kälte und dem Elend, in dem viele 
Menſchen ihre Weihnachten feiern mochten, durchs Herz fuhr. 


Auch Klein⸗Eva hielt bei den Worten inne: „lieget da ganz 
nackt und bloß“, ſchaut mich an, entdeckt auf der Weihnachtstafel 
ein Pack blaubebändeter Babyſachen, darunter ein weiches, wol⸗ 
lenes Jäckchen und flüſtert mir verlegen ins Ohr: „Ach, Mutti, 
möchteſt du nicht das Jäckchen für das arme Baby hinunter⸗ 
ſchlucken?“ 8 H. W. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice. 
Kosciuszki 29. 


Der Erfolg der Nankingregierung 

London. Der Gouverneur der Provinz Schanſi, der es bis⸗ 
her abgelehnt hatte, ſeine Einſtellung gegenüber der Nanking⸗ 
regierung und den am Bürgerkrieg beteiligten Heerſührern be⸗ 
kannt zu geben, hat nach Pekinger Meldungen nunmehr ein 
Rundtelegramm ergehen laſſen, in dem die Unterſtützung der 
Nankingregierung gegen die ſogenannte Reorganiſation zugeſagt 
wird. Das Telegramm trägt auch die Unterſchriften von Mar: 
ſchall Tſchanghſueliang und vier angeſehenen militäri⸗ 
ſchen Führern des Südens. Der Aufſtand gegen Nanking iſt nun⸗ 
mehr auf die Generale Tang und Tſchangfakwei ſowie Wang 
Tſching beſchränkt. en ER R 


Thurchil gegen Snowden 
Eine Finanzdebatte am Weihnachtsabend. 

London. Die Anterhaustagung am Weihnachtsabend ſoll 
ein Rededuell zwiſchen Churchil und Schatzkanzler 
Snowden über Finanzpolitik bringen. Die außer⸗ 
ordentliche politiihe Aktivität in der Weihnachtswoche hängt, 
abgeſehen von der innerpolitiſchen Spannung und Problemhäu⸗ 
fung zum erheblichen Teil damit zuſammen, daß in den Vorver⸗ 
handlungen für die Flottenkonferz durch die letzten franzöſiſchen 
Mitteilungen an die engliſche Regierung und die italieniſche 
Antwort an Frankreich und inoffizielle amerikaniſche Hinweiſe 


an die Adreſſe Englands ein neues Entwicklungsſtadium einge? 


treten war und auch die Haltung Englands auf der Haager Kon⸗ 
ferenz im Hinblick auf die kommende etwa zehntägige politiſche 
Ruhepauſe noch der Klärung bedarf. 
Keine Poſarfahrt des „Graf Zeppelin“ 
Dafür eine Südamerika⸗Fahrt. 

Friedrichshafen. Wie der „Luftſchiffbau Zeppelin“ 
berichtet, rechnet man nicht mehr damit, daß das von der 
Aeroarktis geplante Polarunternehmen mit dem Luftſchiff 
im nächſten Jahre ſtattfinden werde, nachdem ſowohl der Luſt⸗ 
ſchiffbau Zeppelin, als auch die Aeroarktis jetzt bisher vergeb⸗ 
lich verſucht haben, die Verſicherungsfrage in befriedigender 
Weiſe zu löſen. N 

Angeſichts der vorgeſchrittenen Zeit wäre es jetzt ſchon kaum 
noch möglich, die erforderlichen Arbeiten am Schiff und gewiſſe 
wiſſenſchaftliche und Navigationsinſtrumente fertigzuſtellen. Der 
Luftſchiffbau hat infolgedeſſen bereits ſeit einigen Tagen die 
Vorarbeiten für andere Pläne aufgenommen, die auf dem Ge⸗ 
biete des Verkehrs liegen und eine mehrmonatige Vorbereitung 
erfordern. In erſter Linie kommt eine Fahrt nach Südamerika 
in Betracht. 4 


Meteorſtaub. 


Eine Million Meteoriten werden täglich von der Erde an⸗ 


gezogen, wenn es ſich auch zumeiſt um Meteorſtaub handelt, 
deſſen Teile nur Bruchteile von Grammen wiegen. Die größeren 
Meteormaſſen werden von der Sonne angezogen; ihre Geſamt⸗ 
maſſe wird mit 60 Tonnen pro Stunde errechnet. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Siemianowitz. Am 27. d. Mts., abends um 7% Uhr, bei 
Kozdon Vortrag des Lehrers Lamotiſchi. Heiterer Abend. 
Es wird gebeten, recht zahlreich mit den Söhnen und Töchtern 
zu erſcheinen. 


* 


Verſammlungskalender 


Allen Metallarbeitern, Heizern und Maſchiniſten 
ſei hierdurch mitgeteilt, daß die „Energie⸗Kalender“ für 1930 
vergriffen ſind und nicht mehr geliefert werden können. Be⸗ 
ſtellungen ſind daher zwecklos. 


Bergbauinduſtriearbeitervorſtandsſitzungen am Sonntag, den 
29. Dezember 1929. 


Zahlſtelle Zalenze und Bismarckhütte, um 9% Uhr, 
bei Golczyk, ul. Wojciechowskiego 86. Es iſt Pflicht ſämtlicher 
Vorſtandsmitglieder, zu der Sitzung zu erſcheinen. Tagesord⸗ 
nung wird in der Sitzung bekannt gegeben. 


Programm der D. S. J. P., Königshütte. 
Dienstag, den 24. Dezember: Sonnenwendfeier im Walde, 
Abmarſch 10 Uhr abends. 
Mittwoch, den 25. Dezember: Feier im Heim, Anfang 5 Uhr. 
Donnerstag, den 26. Dezember: Heimabend. 
Freitag, den 27. Dezember: Volkstanz. 
Sonnabend, den 28. Dezember: Falken⸗Zuſammenkunft. 
Sonntag, den 29. Dezember: Heimabend. 


Kattowitz. (Achtung, Naturfreunde u. Arbeiter 
jugend.) e unſerer Weihnachtstour, 1. Feiertag, 
früh 5 Uhr, Kattowitz, Bahnhof 3. Kl. Abfahrt 5.15 Uhr. Sonn⸗ 
tagsfahrkarten find bis Bielitz zu löſen. Schlafdecken find mit⸗ 
zubringen. 
Königshütte. (Volkschor.) Am Donnerstag, den 2. 
Feiertag, nachmittags 2 Uhr, verſammelt ſich der Volkschor voll⸗ 
zälig im Vereinszimmer, um dem Sangesbruder Kruppa das 
letzte Lied zu fingen. f 

Königshütte. (Freie Turnerſchaft.) Am 26. Dezem⸗ 
ber (2. Weihnachtsfeiertag), nachmittags 5 Uhr, findet im Ver⸗ 
einszimmer des Volkshauſes unſere Weihnachtsfeier jtatt. Kierzu 
ſind ſämtliche aktiven und inaktiven Mitglieder mit ihren An⸗ 


gehörigen eingeladen. 

Friedeunshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am 
Sonntag, den 29. Dezember, vormittags 10 Uhr, findet im 
Hüttenkaſino unſere Generalverſammlung ſtatt. Der Neuwahlen 
wegen iſt vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder notwendig. 


Deutsche Theatergemeinde, Katowice 


Sonntag, deu 29. Dezember, abends 8 Uhr 


in der Reichshalle Katowice 


Tanzt 
Singt 
Spricht 


Kraft, die man nicht vergißt!“ 


Weltbühne- Berlin: „Eine dolle Nummer, eine hervorragende Tänzerin, 


[Peter Panter) eine außerordentliche Frau!“ 


Vorverkauf: Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags- Sp. Akc, und Buch- 
handlung Hirsch. Preise der Plätze; Für Mitglieder 10.97 
3— und Stehplatz 2.— zt, für Nichtmitglieder 11.—, 8.—, 6.—, 4.— und 


Stehplatz 3 zi. 5 


Aalrt ges 
at Hin 
nd Diem 
Medizi tal 
0 eitangs Tb. BR 
1 an. 
allen Hpoigeien Dragerien 


Unleska Gert 


Telegraaf, Amsterdam: „Vital, stark und kraftvoll, ein Können und eine 


F. AKutner Katomwice 
fm Dyrehcuind 3 
Haus für moderne Herren- 
und Anaben- Bekleidung 


Empfehle für den Winter- Sport 


Ski-Anzüse 


aucdı einzelne Ski-Hosen für Du- 
men und Merren sowie sämtliche 


Wintersport-Befleidung 
Größte Auswahl stets am Lager! 


TEPPICHE 


LAUFER 

BRÜCKEN 
GARDINEN 
CISCH- BETT-U. 
DIWANDECKEN | 


MENZEL 


KATOWICE 


RYNEK, ECKE MICKIEWICZA 


Schlank 


oder 
voilschlank 


diese und andere 
Fragen beantworten 
Ihnen die prächtigen 
Modelle in Beyer's 
Modeführer 1929,30 
Band I „Damenklei- 
dung" (M. 1.90). Für 
Kinder gilt Band Il 
„Kinderkleidung“ 
(M. 1.20). Die. reich- 
haltigen Bände sind 
eben erschienen und 
liegen überall aut. 


e Ka 


Verlag Otto Beyer 
Leipzig / Berlin 


um 


Werber tändin 
elk esel!“ 


Kottahlay 


»PROBIERNIA« 


KATOWICE, ULICA DWORCOWA Nr. 11 


wenn Sie sich. verehrte Hausfrau. 
nicht jeden Einkauf gründlich über- 
legen, sondern nur dafür bezahlen, 
wovon Sie wirklich Nutzen haben. 
Bei Seife z. B. ist es Verschwendung. 
teure, unnötige, aber wertlose Pak- 
kungen mitzubezahlen! Teure Wasch- 
mittel zu kaufen, deren wirklichen 
Wert nur ein Chemiker. niemals aber 
eine Hausfrau feststellen kann, muß 
sehr überlegt werden, solange man £ 
für wenig Geld eine so gute, millionen- 
fach bewährte Seife, wie die Marke 
„Kollontay mit dem Waschbrett“ 
haben kann. Denn geplagte Haus- 
frauen müssen oft mit jedem Groschen 
rechnen! Wirklich richtig sparen 
heißt: nur die aromatische, glvcerin- 
haltige und reine „Kollontav-Seife“ 
kaufen. Aber bitte stets auf Namen 
und Schutzmarke achten! 
Ein welchen: mit., Kollontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 


LTT TTacddrer dend 


Myato 


— 


WINCENTY WIEDERA 


Billigste Einkaufsquelle für 
LIKÖRE - WEINE 
u. BRANNTWEINE 
GUTGEPFLEGTE BIERE 
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